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Verehrte Leserinnen und Leser,

nach den vielen positiven Resonanzen, die ich nach der Kurzgeschichte „Beim zweiten Mal küsst es sich besser“ erhalten habe, wuchs in mir die Idee für eine Fortsetzung. Da die Liebesgeschichte von Kate und Hugh jedoch bereits erzählt worden war, musste ein neues Paar her, das sich im ländlichen Hailsboro wohlfühlen könnte.

Ich hoffe sehr, dass Ihnen Sam und Drew gefallen werden, die eine ganz besondere Geschichte zu erzählen haben.

Ihre Poppy J. Anderson

Einen herzlichen Dank an

Natascha und Jacqueline

sowie an meine liebe Kollegin Florentine Roth,

mit der ich mir die Nächte um die Ohren geschlagen habe, um abwechselnd über ihren und meinen Plot zu diskutieren.

Ich hoffe, es hat sich gelohnt!


1. Kapitel

Sam hatte völlig vergessen, wie viele Kartons und Kisten sie in Chicago gepackt hatte, um alle ihre Besitztümer zu verstauen und diese nach Texas transportieren zu können. Doch die Blicke, die sie über die unzähligen Kartons wandern ließ, sagten ihr, dass sie noch geraume Zeit benötigen würde, um sich in ihrem neuen Heim gemütlich einzurichten. Im oberen Stockwerk sah es nicht viel besser aus, denn auch dort stapelten sich die Kartons übereinander. Normalerweise machte es ihr überhaupt nichts aus, Ordnung zu schaffen, aber die letzten Tage hatten sie geschlaucht. Zudem sollte sie übermorgen ihre neue Stelle übernehmen und musste sich auch darauf noch vorbereiten.

Seufzend ließ sie sich auf ihr Sofa fallen, nachdem sie die Vorhänge vom Sofa auf den Boden geworfen hatte, und streckte beide Beine von sich. Es war nicht verwunderlich, dass sich ihr dreijähriger Labradorrüde Bugs neben sie aufs Sofa gesellte, nachdem er von seinem Platz vor der Terrassentür aus beobachtet hatte, wie sein Frauchen erschöpft die Bücherkiste abgesetzt hatte, um eine Pause einzulegen.

Bugs streckte beide Vorderläufe von sich, schnaufte kurz und legte seinen nicht unerheblich schweren Kopf auf ihrem Schenkel ab. Da seine Aufforderung Sam nicht entgangen war, begann sie seine Ohren zu kraulen und sank gleichzeitig tiefer in die gemütlichen Polster.

„Na, mein Junge? Was sagst du zu unserem neuen Heim?“

Bugs antwortete nicht, sondern ließ ein weiteres Schnaufen hören. Angesichts seiner genüsslich geschlossenen Augenlider konnte Sam davon ausgehen, dass sich Bugs wohlfühlte. Wie sollte er es auch nicht, fragte sie sich und streichelte zärtlich seinen Kopf. In Chicago hatten sie ein Apartment mitten in der Stadt bewohnt, was einerseits perfekt gewesen war, weil sie einen kurzen Weg zum Krankenhaus gehabt hatte, aber was andererseits für Bugs weniger optimal gewesen war. Er hatte nicht viel Auslauf gehabt und war in eine Wohnung eingepfercht gewesen, die zwar sehr groß für Chicagoer Verhältnisse gewesen war, aber einem aktiven Labrador nichts hatte bieten können.

Hier gab es einen großen Garten, in dem er spielen konnte, und alle Auslaufmöglichkeiten, die man sich nur wünschen konnte, lagen praktisch vor der Haustür. Außerdem musste Sam keine Nachtschichten mehr schieben und könnte sich so viel mehr um Bugs kümmern. Beglückt dachte sie an ausgedehnte Spaziergänge in der Natur, an Joggingrunden durch den nahe gelegenen Wald oder an Ausflüge an den See, der nur wenige Meilen entfernt lag. Sie freute sich darauf, sich hier in Hailsboro heimisch zu fühlen und die Anonymität der Großstadt verlassen zu können.

Obwohl sie vor fünf Jahren ein neues Leben begonnen hatte, war sie kein Stück weitergekommen, sondern hatte sich dank der Großstadtanonymität noch mehr eingeigelt und war zu einer echten Einsiedlerin geworden, deren liebster Gesprächspartner ein dreißig Kilo schwerer Hund mit sandfarbenem Fell und dem Hang zu unkontrollierbaren Sabberattacken war. Selbst mit ihren Arbeitskollegen hatte sie neben dem Job im Kinderkrankenhaus wenig privaten Umgang gepflegt. Dabei wusste Sam, dass es an ihr gelegen hatte, dass sie mit ihren Arbeitskollegen nicht warm geworden war. Zwar war sie stets freundlich und betrieb auch gerne Small Talk, aber echte Freundschaften einzugehen fiel ihr dagegen schwer. Oberflächliche Bekanntschaften erforderten wenig Anstrengung und waren kein Problem für Sam, aber richtige Freundschaften kamen nur dann zustande, wenn man dem anderen seine Geheimnisse offenbarte und ihm von sich selbst erzählte. Leider war dies ein Punkt, der Sam unglaublich schwerfiel.

Einem anderen Menschen so sehr zu vertrauen, dass man ihm von dem schlimmsten Erlebnis der eigenen Vergangenheit berichten konnte, lag für Sam momentan in weiter Ferne. Aber sie hoffte, dass sie in dieser schönen Kleinstadt genügend Anschluss finden konnte, um Freunde zu gewinnen und endlich ein relativ normales Leben führen zu können. Vor sechs Jahren, als ihr Leben perfekt erschienen war, hatte sie einen langen Bericht im Fernsehen über die ländliche Gegend von Ost-Texas gesehen und bereits damals gedacht, dass dies ein wunderschöner Ort sein musste, an dem man ein friedliches und zufriedenes Leben führen konnte. Als sie vor wenigen Wochen zufällig die Stellenbeschreibung entdeckt hatte, in der die Kleinstadt Hailsboro nach einem Kinderarzt suchte, hatte sie sich beworben und war prompt genommen worden. Nun war sie hier und schaute sich in ihrem geräumigen Haus um, während sie den schnarchenden Bugs kraulte und sich seufzend eingestand, dass sie endlich nach vorne schauen musste. Viel zu lange hatte sie sich von ihrer Vergangenheit beeinflussen lassen.

Das Klingeln des Telefons war eine willkommene Ablenkung. Sobald sie jedoch die Stimme ihrer Mutter hörte, bereute sie es, das Gespräch überhaupt angenommen zu haben.

„Hallo, Mom.“

„Hallo, Samantha.“ Ihre Mutter seufzte schwer in den Hörer. „Geht es dir gut?“

„Es geht mir fabelhaft“, erwiderte sie fröhlich. „Bugs und ich sind dabei, uns im Haus einzurichten. Der Garten ist wunderschön und geradezu riesig. Hier hat Bugs endlich etwas Auslauf ...“

Mit schneidender Stimme unterbrach ihre Mutter sie. „Wenn du in Chicago geblieben wärst, könnte dein Hund den ganzen Tag auf unserem Gelände verbringen, Samantha. Du hattest dich für eine Stadtwohnung entschieden, obwohl du genauso gut in meinem Haus hättest wohnen können.“

Sam biss die Zähne zusammen und spannte sich augenblicklich an. Sogar Bugs erwachte, da ihre Hand in der Luft verharrte und ihn nicht weitergestreichelt hatte.

„Mom, darüber haben wir doch schon gesprochen.“

„Nein, du hast entschieden und mich einfach nicht beachtet.“

Glücklicherweise hatte Sam ihre Mutter nicht beachtet, als sie sich dafür entschieden hatte, Chicago zu verlassen und nach Texas zu ziehen, denn sie war sich nicht sicher, ob ihre Mutter es nicht vielleicht doch geschafft hätte, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen und sie zum Bleiben zu bewegen. Wenn Sam ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass die Jobannahme so etwas wie eine Flucht vor ihrer Mutter gewesen war. Von Chicago wegzugehen und ans andere Ende des Landes zu ziehen, bedeutete für sie, sich von ihrer allseits beherrschenden Mutter zu lösen, die Sam bereits ihr ganzes Leben lang diktiert hatte, wie sie zu leben hatte und was sie tun sollte.

„Du weißt, dass ich nicht länger im Krankenhaus arbeiten wollte, Mom. Das Jobangebot war perfekt ...“

Wieder unterbrach ihre Mutter sie mit einem überheblichen Ton. „Du musstest nicht bis nach Texas ziehen, um einen Job zu bekommen. Hier in Chicago stehen dir so viele Möglichkeiten offen, Samantha. Nur ein paar Telefonanrufe, und ich hätte dir zehn Stellen beschafft, die dir alle gefallen hätten. Außerdem hättest du problemlos in der Privatklinik deines Patenonkels arbeiten können.“

Sam zuckte zusammen, als ihre Mutter ihren Patenonkel Gordon ansprach, der in einem Vorort von Chicago eine teure Privatklinik besaß, die von den reichen Bürgern der Stadt besucht wurde. Sie konnte nicht verstehen, dass ihre Mutter tatsächlich davon ausging, dass Sam ausgerechnet in Gordons Privatklinik arbeiten würde.

„In Chicago bist du jemand, Samantha, aber in Texas bist du lediglich eine Kinderärztin.“

Ihre Mutter hatte den Nagel auf den Kopf getroffen – auch wenn sie die Schlussfolgerung als negativ darstellte. Sam dagegen konnte sich nichts Besseres vorstellen, als endlich nicht mehr nach ihrem Nachnamen bewertet zu werden. Sie war als Enkelin eines Stahl-Tycoons in privilegierten Kreisen aufgewachsen und war ihr ganzes Leben das Kind einer reichen Mutter gewesen, die ein riesiges Vermögen geerbt hatte, als Sams Großvater vor fünfzehn Jahren verstorben war. Damals war Sam dreizehn Jahre alt gewesen und hatte gesehen, wie sehr sich ihre Mutter verändert hatte, nachdem sie für die Firma ihres Vaters plötzlich allein verantwortlich gewesen war. Aus ihrer zurückhaltenden Mutter war eine herrschsüchtige Firmenchefin geworden, die auch in ihrem Privatleben bestimmen musste und sagte, wo es lang ging.

Da Sam nie gelernt hatte, sich gegen ihre Mutter durchzusetzen, hatte sie auch nichts gesagt, als entschieden wurde, auf welches College Sam nach der Highschool gehen sollte. Ihre Mutter entschied sich für ein College in der Nähe, obwohl Sam insgeheim davon geträumt hatte, in Kalifornien zu studieren. Doch sie hatte sich gefügt ... Noch heute bereute sie es, ihrer Mutter nicht Paroli geboten zu haben und nicht nach Kalifornien gegangen zu sein. Nichts wäre passiert, wenn sie nicht in Illinois studiert hätte. Nichts.

„Du kannst deine Meinung immer noch ändern, Samantha. Meiner Meinung nach solltest du noch einmal genau darüber nachdenken, was du wirklich willst.“

„Ich bin Kinderärztin geworden, weil ich Kinder behandeln möchte, Mom. In einem stressigen Krankenhaus kann man keine persönliche Beziehung zu den Patienten aufbauen. Eine kleine Praxis dagegen bietet mir diese Möglichkeit.“

„Musste es denn unbedingt Texas sein?“

Natürlich hätte es nicht Texas sein müssen, aber Sam wollte ihrer Mutter nicht ins Gesicht sagen, dass sie den Abstand zu ihr brauchte und nicht im Traum daran dachte, wieder zurück nach Chicago zu kommen. Sie hatte achtundzwanzig Jahre unter der verkorksten Beziehung zu ihrer Mutter gelitten, hatte sich Vorwürfe wegen ihres betrügerischen Vaters anhören müssen und war mit einer Mischung aus Druck und Schuldgefühlen erzogen worden, daher konnte sie es nicht erwarten, endlich aus dem goldenen Käfig ihrer Mutter auszubrechen. Endgültig auszubrechen, denn bisher hatte es einige wenige Male gegeben, in denen sie sich gegen ihre Mutter durchgesetzt hatte.

Beispielsweise hatte sie sich geweigert, Betriebswirtschaftslehre zu studieren, da sie nicht die Absicht verfolgt hatte, das Familienunternehmen von ihrer Mutter zu übernehmen. Monatelang war auf Sam eingeredet worden, dass sie mit der Zukunft hunderter Angestellter spiele, dass sie die Familie enttäuschen würde und dass es ihrer Mutter das Herz bräche ... Natürlich hatte sie ein schlechtes Gewissen gehabt, war jedoch bei ihrem Entschluss geblieben. Erst Jahre später hatte ihre Mutter es aufgegeben, ihr deshalb Vorwürfe zu machen, und hatte letztendlich akzeptiert, dass Sams berufliche Perspektive in der Medizin lag.

Für ihre Mutter war es nur schwer zu ertragen, dass Sam eigene Entscheidungen fällte, und sie konnte es kaum akzeptieren, dass ihre Tochter ein anderes Leben als sie führen wollte. Als Teenager hatte Sam es furchtbar gefunden, nicht wie andere Klassenkameraden ausflippen zu können, denn ihre Mutter hatte stets ein strenges Auge auf sie gehabt. Erst auf dem College hatte Sam sich offen geweigert, auf ihre Mutter zu hören, und hatte alle Ratschläge in den Wind geschlagen ... und war daran fast zerbrochen. Hätte sie auf ihre Mutter gehört, wäre ihr viel erspart geblieben. Dass ihre Mutter recht behalten hatte und sich Sam dermaßen hatte täuschen können, war ein harter Schlag gewesen. Sam war im buchstäblichen Sinn zu Boden gegangen und hatte eine Ewigkeit gebraucht, um sich wieder aufzurappeln. Anschließend hatte sie sich nicht darum gekümmert, ob ihre Mutter wieder einmal etwas über ihren Kopf entschied, sondern hatte es sich gefallen lassen. Erst nach und nach war in ihr der Wunsch nach Unabhängigkeit aufgekommen, der sich nun darin geäußert hatte, ihre Heimatstadt zu verlassen und in Texas ein neues Leben anzufangen.

„Mir gefällt es hier, Mom. Belassen wir es doch bitte dabei.“

„Du wirst mir doch nicht absprechen wollen, mich um dich zu sorgen.“

„Nein, Mom“, seufzte Sam und erhob sich, um sich wieder an die Arbeit zu machen.

Sie öffnete eine Kiste und fischte Fotoalben heraus, die sie in ein Regal stellte, während ihre Mutter weiterhin auf sie einredete.

Leider waren die angeblichen Sorgen ihrer Mutter ziemlich eigennützig, da sie einfach nicht allein sein wollte, wie Sam sehr wohl wusste. Es hatte bereits eine längere Debatte gegeben, als Sam in ein Stadtapartment gezogen war, anstatt im Haus ihrer Mutter, einem groß angelegten Gemäuer am Stadtrand Chicagos, wohnen zu bleiben.

„Du vergeudest dein Talent, wenn du in der Provinz Kinderärztin spielst.“ Ihre Mutter seufzte ärgerlich. „Samantha, ich will nicht, dass du dein Leben wegwirfst. Warum nimmst du nicht das Angebot meines Bekannten an und gehst in die Forschung? Er betreibt in Chicago ein Labor und forscht zu Erbkrankheiten.“

„Weil ich mit Menschen arbeiten möchte. Mom, zum letzten Mal, lass mich meine Entscheidungen alleine treffen.“

„Das hast du damals auch gesagt – und was hat es dir gebracht?“

„Mom, bitte“, rief Sam beinahe verzweifelt und schluckte hart gegen den Kloß in ihrem Hals an. „Darüber möchte ich nicht sprechen.“

„Gut“, ertönte die patzige Stimme ihrer Mutter.

„Danke.“

Es vergingen noch einige Minuten, in denen ihre Mutter ständig versuchte, ihr den Job madig zu machen, bis sie endlich auflegte. Sam war völlig genervt und schob eine Platte von den Beatles ein, bevor sie einige der Fotoalben durchsah und in ein Regal stellte. Bloß ein Fotoalbum sah sie nicht durch und stellte es in das unterste Regal. Für heute hatte sie wirklich genug Aufregung gehabt. Sich jetzt auch noch an Drew zu erinnern, wäre zu viel gewesen.


2. Kapitel

„Sie müssen die neue Kinderärztin sein, richtig?“

Sam schaute von den einladend aussehenden Gebäckstücken in der Auslage auf und begegnete den neugierigen Augen einer älteren Dame, die hinter der Theke stand und eine blütenweiße Schürze trug.

„Ja, das bin ich. Mein Name ist Sam Richards.“

„Schön, Sie kennenzulernen, Schätzchen.“ Die ältere Dame kam um die Theke herum auf sie zu und nahm Sams Hände in ihre.

Überrascht zog Sam beide Augenbrauen in die Höhe, doch das schien die andere Frau nicht einmal zu bemerken.

„Ich bin Bessie, und ich freue mich, dass wir endlich eine neue Kinderärztin in Hailsboro haben. Wissen Sie, meine Enkelin Kate hat drei kleine Kinder und musste in den letzten Monaten immer in eine andere Stadt fahren, wenn eine der Mäuse krank war ...“

Bevor Sam wusste, wie ihr geschah, hatte Bessie sie zu einem Tischchen geführt und auf einen Stuhl gedrückt, um ihr anschließend eine Tasse Kaffee sowie einen Teller voller Gebäckstücke zu reichen und sie mit einem Pulk älterer Damen bekanntzumachen, die alle an den kleinen Tischen saßen und sie neugierig musterten. Eigentlich hatte Sam in der süßen Bäckerei nur schnell einen Kaffee kaufen wollen, doch nun stand sie im Mittelpunkt der älteren Damen, die sie fröhlich in ein Gespräch verwickelten.

„Also, Sam, wo kommen Sie denn her, meine Liebe?“

„Aus Chicago“, erklärte sie, nachdem sie einen Schluck Kaffee hastig hinuntergeschluckt hatte.

„Und wie gefällt es Ihnen hier?“, wollte eine stämmige Frau wissen, deren Haarpracht unnatürlich hell wirkte.

„Sehr gut“, erwiderte Sam höflich. „Natürlich habe ich noch nicht viel gesehen, aber bislang finde ich es sehr schön hier.“

Ihre Gastgeberin tätschelte ihr die Schulter, bevor sie einen weiteren Teller mit Schokoladenkeksen auf den Tisch stellte. Angesichts der flinken Hände, die sich sofort die Kekse griffen, vermutete Sam, dass die Stadt wohl eher einen guten Diabetologen benötigte als einen Kinderarzt, aber sie schwieg lieber und lächelte höflich.

„Sie haben sich die perfekte Jahreszeit für einen Umzug ausgesucht, Sam. Der heiße Sommer ist gerade vorbei und jetzt beginnt das angenehme Wetter. Wir veranstalten sehr viele Barbecues, Picknicks und Stadtfeste ...“

„In fünf Wochen feiern wir das Gründungsfest unserer Stadt ...“

„Bessie wird natürlich die Kuchen dafür backen ...“

„Na ja, Hatty, in diesem Jahr wird Kate die meiste Arbeit haben und ...“

„Aber Kate hat drei kleine Kinder, Bessie! Sicherlich wirst du ihr helfen ...“

„Bessie, du musst unbedingt diese vorzüglichen Aprikosentörtchen machen, die du zu Mindys Geburtstag gemacht hast!“

„Apropos Mindy, habt ihr gehört, dass ihr Neffe von der Uni geworfen wurde?“

„Meinst du Mindys Neffen Luke, Alma?“

Die korpulente Frau mit den grellen Haaren schüttelte abschätzig den Kopf. „Luke Benson ist ein komischer Kauz, der nicht viel Verstand vom lieben Gott mitbekommen hat, Helen. Ganz sicher würde er es auf kein College schaffen! Mich würde es wundern, wenn er seinen eigenen Namen schreiben könnte. Nein, ich meine Mindys Neffen Austin.“

„Austin ist doch ein lieber Junge!“ Eine andere Frau schüttelte ungläubig den Kopf. „Was hat er denn angestellt, um von der Uni geworfen zu werden?“

Sam schaute nach rechts und sah, dass sich die Besitzerin des Cafés neben sie setzte, während sie laut schnaubte. „Austin Benson ist ganz sicher kein lieber Junge! Schon vor zehn Jahren habe ich gesehen, wie er einen Stein nach der Katze der alten Mrs. Monroe geworfen hat ... Sein Daddy hätte ihm öfter den Hintern versohlen sollen, wenn ihr mich fragt!“

„Clark Benson interessiert sich allein für die Hintern leicht bekleideter Frauen! Meine Schwägerin lebt in Trinity und sieht seinen Wagen ständig vor dem Haus der ortsansässigen Prostituierten parken ...“

„Wenn das so ist, sollte sich Clark auf Syphilis untersuchen lassen. Ich habe gehört, dass die Syphilis zu Dummheit führen kann ...“

„Vielleicht ist sein Sohn deshalb nicht ganz klar im Oberstübchen.“

Sam verschluckte sich beinahe an ihrem heißen Getränk und bekam rote Ohren.

„Hoppla, meine Liebe. Ich hoffe, Sie haben sich nicht verschluckt ...“

Hastig schüttelte sie den Kopf und hustete kurz auf, während sie ihre Tasse zurück auf den Tisch stellte. „Nein, nein ... alles gut.“

„Wir freuen uns wirklich, Sie in unserer Stadt begrüßen zu dürfen“, meinte eine kleine Frau mit grauen Strähnen in ihrem Wuschelkopf. „Dass der alte Doktor Connor seine Praxis schließen musste, hat uns schwer getroffen. Wir haben mittlerweile viele Kinder in Hailsboro, die behandelt werden müssen.“

„Und ständig kommen neue dazu“, murmelte nun eine weitere Frau.

„Oh ja, die beste Freundin meiner Enkelin erwartet ihr zweites Kind.“ Bessie – leider kannte Sam ihren Nachnamen nicht – strahlte vergnügt. „In drei Monaten ist es schon so weit.“

„Kate bekommt doch bestimmt auch bald wieder ein Kind, oder?“

„Also, Alma.“ Die Cafébesitzerin verdrehte die Augen. „Kate und Hugh haben schon drei Kinder und sind viel beschäftigt. Die Mädchen sind erst drei Jahre alt ...“

„Man wird doch noch fragen dürfen.“

Bessie wandte sich nun an Sam, die der Unterhaltung schweigend gefolgt war und deren Kopf von den vielen Informationen beinahe zu platzen schien. „Erzählen Sie, meine Liebe, was hat Sie zu uns verschlagen? Haben Sie einen netten Freund in Chicago zurückgelassen? Oder ist er mit Ihnen nach Texas gezogen?“

Errötend schüttelte sie den Kopf und senkte rasch die Lider. „Nein ... es gibt keinen Freund.“

„Ach! Bei so einem hübschen Ding wie Ihnen“, protestierte Bessie nun. „Das kann ich mir gar nicht vorstellen.“

„Doch.“ Sie setzte ein schwaches Lächeln auf und erklärte betont beiläufig: „In Chicago habe ich in einem Kinderkrankenhaus gearbeitet, aber mich zog es eher in eine ländliche Umgebung. Deshalb habe ich hier den Job angenommen.“

„Uns freut es sehr.“

„Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden uns gut um Sie kümmern.“

„Wir mögen eine kleine Stadt sein, aber auch bei uns gibt es einige junge Leute wie Sie. Sie werden sich sicher sehr wohl bei uns fühlen.“

„Meine Enkelin ist nur ein paar Jahre älter als Sie.“ Bessie legte ihr ein weiteres Törtchen auf den Teller. „Ich werde ihr sofort von Ihnen erzählen ...“

„Das ist sehr lieb, aber Sie müssen sich nicht bemühen“, wagte Sam einen Einspruch, der jedoch augenblicklich abgeschmettert wurde.

„Sie werden sehen, Sam, ganz schnell werden Sie sich in Hailsboro heimisch fühlen und Freunde finden.“

„Zwar haben wir nicht viele junge, ledige Männer, aber ...“

„Die Scheidungsrate ist in Hailsboro unterdurchschnittlich“, ergänzte die korpulente Alma stolz.

„Aber ein paar nette Junggesellen leben dennoch hier.“

„So hübsch wie Sie sind, werden Sie in null Komma nichts einen netten Mann gefunden haben“, prophezeite Bessie fröhlich.

Sam unterließ es lieber, in Anwesenheit der älteren Damen, die ständig wild durcheinanderredeten und ganz versessen auf Törtchen sowie auf Klatsch waren, zu klären, dass sie ganz sicher nicht auf der Suche nach einem Mann war, sondern froh und zufrieden war, wenn sie sich hier ein ruhiges Leben mit einem schönen Job aufbauen könnte. Sobald sie diese Ziele erreicht und endlich mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen hätte, könnte sie sogar darüber nachdenken, wieder eine Beziehung einzugehen. Aber bis dahin würde noch einige Zeit ins Land gehen.

Da war sich Sam sicher.

Sam hängte gerade ihren Kittel über die Stuhllehne und schaltete ihren Computer aus, weil sie für heute Schluss machen wollte, als es an ihrer Tür klopfte und die Sprechstundenhilfe Michelle den Kopf hineinsteckte. In den letzten drei Tagen hatte sich die immerzu fröhliche Michelle mit den unzähligen Sommersprossen als echter Glücksgriff erwiesen. Sie war ein wahres Organisationstalent, stand immer parat und kannte alle Patienten sowie deren Eltern genauestens. Sam gab gerne zu, dass ihre ersten drei Tage in der kleinen Praxis einfach fabelhaft verlaufen waren. Die meisten Patienten waren mit ihren Eltern vorbeigekommen, die die neue Ärztin einfach hatten kennenlernen wollen, und hatten keine ernsthaften Verletzungen oder Krankheiten vorweisen können. Ein Kind hatte sich erbrochen, nachdem es zu viele Süßigkeiten gegessen hatte, und ein anderes Kind war von einer Wespe in die Lippe gestochen worden, die daraufhin heftig anschwoll.

„Dr. Richards? Darf ich Sie kurz stören?“

„Sicher, Michelle.“ Sie lächelte und legte das Stethoskop zur Seite. Auch wenn sie Michelle sofort das Du angeboten hatte, nannte sie sie vor den Patienten stets mit ihrem Nachnamen. Sam hoffte, dass Michelle das irgendwann ablegen würde, da es ihr schrecklich unpersönlich vorkam. Im Gegensatz zu ihrer Mutter war Sam nämlich alles andere als ein Snob.

„Gabby aus dem Kindergarten hat gerade angerufen und gefragt, ob sie einen Jungen vorbeischicken könnte. Er ist von einem Klettergerüst gefallen …“

„Natürlich. Sie soll ihn gerne herbringen.“ Sam nickte und legte den Kopf schief. „Ist er schwer gestürzt?“

„Ich glaube nicht.“ Sie nahm den Hörer in die Hand. „Ich werde schnell Bescheid geben, dass er rüberkommen kann.“

„Danke, Michelle.“ Sam lächelte dankbar und machte sich daran, alle erforderlichen Instrumente aus ihrer Tasche zu packen und die Untersuchungsliege zu säubern. Schnell notierte sie noch einige Informationen zu ihrem letzten Patienten und biss in ihr Sandwich, das sie sich am Morgen zubereitet hatte. Angesichts der vielen Menschen, die auch heute vorbeigeschaut hatten, um sie kennenzulernen, war sie kaum dazu gekommen, ihren Lunch zu essen. Nun knurrte ihr Magen.

Kurz darauf klopfte es wieder an der Tür.

„Herein.“

An der Hand einer fremden Frau wurde ein kleiner, etwa fünfjähriger Junge hereingeführt, der einige Schrammen im Gesicht hatte, ansonsten jedoch sehr fröhlich zu sein schien und sie lausbubenhaft angrinste.

Glücklicherweise wusste Sam sofort, dass ein Junge, der so vergnügt in das Untersuchungszimmer marschierte, nicht ernsthaft verletzt sein konnte.

„Dr. Richards? Ich bin Gabby aus dem Kindergarten und das ist Mattie.“

Lächelnd kam Sam auf die beiden zu und schüttelte die Hand der jungen Frau mit dem besorgten Gesicht.

„Es freut mich, Gabby, nennen Sie mich doch bitte Sam. So, und du bist Mattie. Wo hast du dir denn wehgetan?“

Der Junge mit den braunen Locken und den hellblauen Augen sah sie nachdenklich an. „Sie sind ein Doktor?“

Amüsiert nickte sie. „Ja, das bin ich.“

„Aber Sie haben gar keinen Kittel an.“

„Mattie.“ Die Kindergärtnerin schüttelte seufzend den Kopf.

„Das macht doch nichts“, erklärte Sam an die Kindergärtnerin gewandt und zeigte grinsend auf ihren Kittel, der über ihrem Stuhl hing. „Da ist mein Kittel, Mattie.“

„Okay, Dr. …“

Lächelnd erwiderte Sam: „Nenn mich einfach Dr. Sam.“ Sie klopfte auf die Untersuchungsliege. „Magst du hier hochklettern? Dann können wir mal schauen, wo es dir wehtut.“

Der kleine Junge mit den Grübchen in den Wangen und dem Superman-Shirt ließ sich artig untersuchen.

Sam leuchtete in seine blauen Augen und musste lächeln, als der Kleine zu schielen begann.

„Was ist denn passiert?“

„Mein Freund Ryan und ich sind auf ein Gerüst geklettert. Ich wollte auf die Rutsche, aber Ryan hat mich gestoßen. Nur aus Versehen“, betonte er nachdrücklich.

„Okay“, antwortete sie amüsiert und strich ihm kurz über die Haare. „Ich kann mir auch nicht denken, dass er dich absichtlich gestoßen hätte.“

Mattie schüttelte vehement den Kopf. „Ryan ist mein bester Freund!“

Gabby rang die Hände. „Mattie ist ein richtiger Wirbelwind, Dr. ... Sam. Um auf ihn aufzupassen, bräuchten wir drei Erzieherinnen mehr.“

Der Junge grinste über das ganze Gesicht. „Dr. Sam, schauen Sie mal!“ Er zeigte auf eine kleine Narbe an seinem Knie. „Mein Dad und ich wollten Schlitten fahren gehen, da bin ich auf der Veranda ausgerutscht, und hier ...“ Er präsentierte stolz einen gewaltigen, blauen Fleck. „... bin ich die Treppe hinuntergefallen.“

„Mattie holt sich ständig einen Kratzer.“ Gabby sah gar nicht glücklich aus. „Erst vor einem halben Jahr hat er sich zwei Finger gebrochen.“

„Mhm“ Nachdenklich sah Sam den kleinen Jungen an, der ganz und gar nicht eingeschüchtert war, sondern von einem Ohr zum anderen grinste. „Wie hast du das denn angestellt?“

Mattie zuckte mit der Schulter. „Ich bin aus meinem Bett gefallen. Mein Dad hat mir nämlich ein ganz tolles Hochbett gebaut und ich habe darin gespielt … obwohl er es mir verboten hatte.“

Sam untersuchte den Kleinen weiter und entdeckte eine Beule an seinem Kopf. „Du hast hier ja eine Beule, Mattie. Wo hast du die denn her?“

Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Letzten Sonntag bin ich von der Schaukel gefallen.“

Vorsichtig säuberte sie die blutigen Kratzer auf der Stirn des Jungen. Anschließend durfte er sich ein Pflaster aussuchen, wobei er eines mit Dinosauriern nahm. Sorgfältig klebte sie es auf die Wunde an seinem Knie und war sich die ganze Zeit über der interessierten Kinderaugen bewusst, die jede ihrer Handbewegungen verfolgte.

„Dr. Connor hatte keine bunten Pflaster. Seine waren nur braun.“

„Das klingt ja, als ob du oft bei Dr. Connor gewesen wärst.“ Sam forschte kurz in dem sympathischen Kindergesicht und hatte ein ganz übles Magengefühl.

„Ja, manchmal.“ Der Kleine war sofort wieder abgelenkt und hielt sich das Ende ihres Stethoskops ans Ohr.

Gabby trat einen Schritt nach vorne. „Ist alles in Ordnung mit ihm?“

„Natürlich. Nichts außer den Kratzern. Trotzdem ist es gut, dass Sie hergekommen sind. Soll ich eventuell seine Eltern anrufen, oder … ?“

Gabby schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht nötig, er …“

„Ich wohne diese Woche bei Kate, Dr. Sam.“

„Kate?“ Fragend richtete sie wieder den Blick auf den Jungen, der auf der Liege saß und sie offen ansah.

Der putzige Junge nickte und leckte an dem Lolli, den sie ihm nach der Untersuchung gegeben hatte. Da er über den Lolli vergaß, ihr zu antworten, drehte Sam den Kopf wieder in Richtung der Kindergärtnerin.

„Kate Lindsay“, erklärte Gabby. „Das ist Ryans Mom.“

„Daddy ist auf Geschäftsreise“, informierte Mattie sie. „Deshalb darf ich bei Ryan übernachten. Das ist total cool, weil sie direkt am See wohnen. Manchmal dürfen wir mit Ryans Dad sogar Motorboot fahren.“

„Cool …“ Sam warf Gabby einen neugierigen Blick zu, bevor sie nach Michelle rief.

Währenddessen plapperte Mattie über das Kaninchen des Kindergartens, über seinen Lieblingstrickfilm und darüber, dass ihn sein Dad abends mit dem Handy anrief.

Sobald Michelle den Raum betreten hatte, erklärte Sam ihr: „Michelle, Mattie darf sich ein Spielzeug aus der Krabbelkiste aussuchen.“ Sie strich dem Jungen über den Kopf. „Gehst du mit Michelle mit, Mattie? Gabby und ich müssen uns noch kurz etwas unterhalten. Es war sehr nett, dich kennenzulernen.“

„Danke, Dr. Sam! Darf ich mir nächstes Mal ein Piratenpflaster aussuchen?“

Sam musste lachen. „Hoffentlich brauchst du in nächster Zeit kein Pflaster.“

„Och.“ Er runzelte die kleine Stirn und legte den Kopf schief. „Zum Geburtstag wünsche ich mir ein Skateboard ... da falle ich bestimmt runter und komme dann wieder her.“

Weil der kleine Junge das so trocken von sich gegeben hatte, konnte Sam nicht anders und gluckste vor Vergnügen.

Winkend verließ Mattie das Zimmer, bevor Michelle die Tür hinter beiden schloss und Sam mit der Kindergärtnerin allein ließ.

„Sam, schön, dass ich noch mit Ihnen sprechen kann, denn wir planen für diese Woche eine Stunde im Kindergarten, in der die Kinder über gesunde Ernährung aufgeklärt werden. Eigentlich sollte jemand aus dem Kinderkrankenhaus kommen, doch dort sind momentan viele der Ärzte krank. Ich weiß, es wäre sehr kurzfristig, aber hätten Sie vielleicht Interesse daran?“

„Natürlich.“ Sie nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das mache ich sehr gerne. Sagen Sie mir einfach, wann ich kommen und was ich den Kindern am besten erzählen soll.“ Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Gabby, darf ich Sie fragen, ob Mattie oft blaue Flecken hat?“

„Manchmal … er ist ein kleiner Junge, die holen sich oft eine Schramme.“

Sam schluckte kurz. „Mhm … ist er denn sehr tollpatschig?“

„Eigentlich nicht. Mattie ist etwas stürmisch, aber tollpatschig ist er nicht.“

„Okay“, Sam biss sich auf die Unterlippe und zögerte kurz. „Würden Sie sagen, dass Mattie ein fröhlicher Junge ist? Oder erscheint er Ihnen ab und zu abgelenkt.“

„Er ist sehr fröhlich und …“, sie hielt inne und fixierte Sam. „Was wollen Sie mich fragen?“

Sam holte Luft und zuckte ungelenk mit der Schulter. „Bei Kindern, die sehr oft blaue Flecken und andere Verletzungen haben, kommt manchmal der Verdacht auf, dass sie zu Hause misshandelt werden.“

Gabby lachte auf und schüttelte sofort den Kopf. „Unmöglich, Sam, Mattie würde niemals geschlagen werden. Das versichere ich Ihnen.“

„Meistens kann man sich das nicht vorstellen. Jedoch benehmen sich solche Eltern anderen gegenüber äußerst nett und liebenswürdig.“ Bisher hatte Sam einige Fälle von häuslicher Gewalt und von Kindesmissbrauch erlebt, weshalb sie ganz besonders darauf achtete, wenn sie ein Kind kennenlernte, das sich überdurchschnittlich oft verletzte. Sie wollte Matties Eltern nichts unterstellen, schließlich waren manche Kinder regelrechte Wirbelwinde, dennoch war sie vorsichtiger geworden.

„Ich kenne Matties Vater sehr gut. Der Mann könnte seinem Sohn kein Haar krümmen – außerdem liebt Mattie ihn abgöttisch. Er spricht kaum über etwas anderes als über seinen Vater.“

„Es muss nicht unbedingt der Vater sein. Was ist mit seiner Mutter?“

„Ich kenne Matties Mutter nicht.“ Gabby verzog den Mund. „Sein Vater ist alleinerziehend.“

Da Sam immer noch sehr misstrauisch wirkte, wiegelte Gabby ab. „Bitte glauben Sie mir, Mattie ist ein ganz normaler Junge, fröhlich und aufgeweckt, aber er ist nun einmal ein Junge. Es ist einfacher, auf einen Sack Flöhe aufzupassen als auf ihn.“

Die Kindergärtnerin plapperte weiter davon, dass Matties Vater vorbildhaft für seinen Sohn sorgte und sich dem Jungen sehr liebevoll gegenüber verhielt, weshalb Sam den Mund hielt und keine schlafenden Hunde wecken wollte. Dennoch nahm sie sich vor, den kleinen Mattie im Auge zu behalten. Vielleicht dramatisierte sie einen blauen Fleck und eine Beule zu sehr, aber ihre Erfahrung im Kinderkrankenhaus hatte sie gelehrt, aufmerksam zu sein.


3. Kapitel

Die erste Woche in Hailsboro hatte sich als ziemlich interessant erwiesen. Sam starrte fassungslos auf die zahlreichen Aufläufe, Fresspakete und Kuchen, die sich in ihrer Küche stapelten. Bugs und sie würden einen ganzen Monat von der guten Hausmannskost leben können, wenn sie alles einfror, doch dafür reichte ihr Gefrierschrank einfach nicht aus. Ihr würde nichts anderes übrigbleiben, als in den nächsten Tagen wahre Essensberge in sich hineinzustopfen, einige Gerichte an Michelle zu verteilen und Bugs zu beglücken, der ein Nahrungsvernichter par excellence war. Seit ihr Einzug bekannt geworden war, stand ständig jemand vor ihrer Tür und überreichte ihr selbstgemachtes Essen, während man ihr seine Hilfe bei Reparaturen oder sonstigen Aufgaben anbot. Das ältere Ehepaar, das rechts neben ihr wohnte, hatte entschieden, Bugs zu Spaziergängen mitzunehmen, wenn Sam nachmittags arbeiten musste. Sie war nicht einmal gefragt worden, da sich Mr. und Mrs. Harrington in den entzückten Bugs verliebt hatten, sobald sie mit einem Kartoffelauflauf zur Tür hineingekommen waren und einen vor Freude winselnden Labradorrüden vorgefunden hatten, der ihnen auf dem Rücken liegend stolz seinen Bauch präsentiert hatte.

Sam fiel es ein bisschen schwer, sich der überwältigenden Freundlichkeit zu stellen, doch sie gab ihr Bestes und war wirklich dankbar, wie gut sie in der Gemeinde aufgenommen wurde.

Seufzend schweifte ihr Blick von den sorgfältig verpackten Speisen zu ihrem Hund, der schwanzwedelnd vor ihr saß und den Hackfleischauflauf beäugte.

„Wenn wir das tatsächlich alles essen wollen, dürfen wir unser Sportprogramm nicht schleifen lassen, Bugs.“

Bugs bellte zustimmend und lief aus der Küche, um kurz darauf mit seiner Frisbee angelaufen zu kommen.

Lächelnd kraulte sie ihm den Kopf. „Wer ist der schlauste Hund der Welt?“

Natürlich antwortete der Labrador nicht, sondern nahm seinen Posten vor dem gut duftenden Auflauf wieder ein. Sam verdrehte die Augen und lief in ihr Schlafzimmer, um sich ihre Sportsachen anzuziehen. Eigentlich hatte sie die letzten Kisten auspacken und all den Kram, den sie vorerst nicht brauchte, in der Garage verstauen wollen, doch sie konnte ein wenig Sport ganz gut gebrauchen. Außerdem erfreute sich Bugs immer daran, mit ihr eine Runde joggen zu gehen und mit seiner Frisbee zu spielen. Er war total fixiert auf die rote Scheibe und benahm sich wie ein Kind mit seinem Lieblingsspielzeug.

Unten angekommen leinte sie den Labrador an und lief mit ihm anschließend durch den Wald, der nur ein paar Straßen entfernt lag. Als sie am See ankamen, entfernte sie die Leine und warf die Frisbee ins Wasser. Lächelnd beobachtete sie, wie ihr Hund begeistert ins Wasser sprang, während sie nach Atem rang und sich den Schweiß von der Stirn wischte.

„Dr. Sam!“

Als sie ihren Namen hörte, drehte sie sich immer noch nach Luft ringend um und entdeckte zwei Jungen, die über die Wiese auf sie zugelaufen kamen. Bei näherer Betrachtung erkannte sie Mattie, der in einem blauen T-Shirt und Shorts fröhlich winkte, während er den Hang hinablief.

„Hallo, Mattie!“

Beide Jungen kamen schlitternd vor ihr zum Stehen. „Hallo, Dr. Sam!“ Er zeigte auf seine Stirn. „Schauen Sie mal! Ich habe mir gestern eine neue Beule geholt!“

„Oh … wie hast du das denn gemacht?“

„Ich bin ausgerutscht.“ Er deutete auf den Jungen neben sich, dessen Haare einen Ton dunkler als Matties waren. „Das ist Ryan!“

„Hallo, Ryan.“ Lächelnd legte sie den Kopf schief und betrachtete die beiden Fünfjährigen. Sowohl Mattie als auch Ryan waren hübsche Jungen, die in späteren Jahren sicher die Köpfe der pubertären Mädchen verdrehen würden. Momentan hatten beide noch die typisch pummeligen Gesichter kleiner Jungen und grinsten breit. „Was macht ihr beiden denn hier so allein?“

„Ryan wohnt da vorne.“ Mattie deutete auf ein imposantes Haus, das nicht weit entfernt direkt am Ufer lag.

„Wir haben einen Hund gesehen und wollten nachsehen, ob Peaches mal wieder ausgebüxt ist“, erklärte nun Ryan.

„Peaches ist Ryans Hund“, erläuterte Mattie.

„Ryan! Mattie!“

„Oje.“ Die beiden Jungen zuckten zusammen und sahen sich schuldbewusst an, als eine leicht erzürnte Stimme ertönte.

Sam zog die Augenbrauen in die Höhe und sah, wie eine dunkelhaarige Frau über die Wiese lief und eine Grimasse schnitt.

„Wir hätten nicht einfach verschwinden sollen“, flüsterte Mattie seinem Freund zu, der einen unbehaglichen Blick nach hinten warf.

Langsam konnte sich Sam denken, dass die beiden vermutlich ständig Unsinn machten, und verfolgte interessiert, wie die Frau mit dem sympathischen Gesicht bei ihnen stehen blieb und in ihrer Handtasche wühlte. „Ich hatte euch doch gebeten, ins Haus zu gehen und keinen Unsinn anzustellen, während ich telefonieren musste ...“

„Aber, Mom! Wir haben einen Hund gesehen und gedacht, dass Peaches weggelaufen ist“, protestierte ihr Sohn.

„Ryan“, seufzte die gestresste Dunkelhaarige. „Dad ist mit Peaches, Lou und Lacy unterwegs, wie du sehr wohl weißt.“

„Das habe ich vergessen“, murmelte der Junge und warf seinem Freund einen verschwörerischen Blick zu.

„Aber klar.“ Seine Mutter verdrehte die Augen und hielt Sam nun die Hand hin. „Entschuldigen Sie, bitte! Mein Name ist Kate und Sie sind ...“

„Dr. Sam“, antwortete Mattie an ihrer Statt.

„Aha ... Dr. Sam.“ Kate grinste und schüttelte ihr die Hand.

„Sam reicht völlig.“

„Ich sage aber Dr. Sam!“

Lachend tätschelte Kate den Kopf des Jungen. „Mach das, Schatz.“ An Sam gewandt erklärte sie: „Gabby hat mir erzählt, dass Sie sich gut um Mattie gekümmert haben. Vielen Dank.“

„Das habe ich gerne gemacht. So nette Patienten habe ich am liebsten.“

„Dann warten Sie ab, bis ich mit meinen Töchtern zur Impfung komme.“ Die Frau lachte auf und fuhr sich durch ihren Pony.

„Daddy sagt, dass Lou und Lacy Furien sind und als Babys vertauscht wurden“, erklärte Ryan mit ernster Miene.

„Ryan, haben wir nicht schon einmal darüber gesprochen, dass nicht alles, was Dad sagt, stimmt?“ Das Gesicht der anderen Frau hatte sich verfinstert. Sie seufzte auf und schulterte ihre Tasche, während sie von einem Fuß auf den anderen trat.

„Nein, Mom. Du hast gesagt, dass Daddy wieder Hausverbot in der Bäckerei bekommt, wenn er Lügen über Lou und Lacy erzählt.“

Glucksend beobachtete Sam, wie Kate frustriert nach einer passenden Antwort suchte und abschließend den Kopf schüttelte. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ das Thema fallen, da ihre nächste Frage an Sam gerichtet war.

„Sam, warum kommen Sie mit mir nicht rein, damit wir einen Kaffee trinken können?“

„Oh.“ Unsicher suchte sie den See nach Bugs ab, der gerade mit seiner Frisbee im Maul ans Ufer paddelte. „Ich weiß nicht ... ich habe meinen Hund dabei und ...“

„Gar kein Problem“, unterbrach die andere Frau sie. „Die Jungs können mit ihm im Garten spielen.“

Aufgeregt rannten Mattie und Ryan um sie beide herum.

Sam kam sich ein wenig überrumpelt vor und biss sich zögerlich auf die Unterlippe, während Kate beide Jungen ermahnte, leiser zu sein, und ihnen erklärte, dass sie mit Bugs lediglich im Garten spielen durften, während der See tabu war. Mit einem Blick auf Bugs, der sich schüttelte und fröhlich auf sie zu galoppiert kam, schluckte sie kurz. Sie hatte zwar ihre Joggingklamotten an, doch da die andere Frau sommerliche Shorts und ein winziges T-Shirt trug, kam sich Sam nicht allzu deplatziert vor. Eigentlich hätte sie bei einer solchen spontanen Einladung höflich abgelehnt, aber Sam wollte wieder Freundschaften knüpfen und wusste, dass sie sich in einer Kleinstadt nicht wirklich verstecken konnte. Also musste sie über ihren Schatten springen.

„Ein Kaffee wäre sehr nett“, erwiderte sie daher höflich.

„Wie heißt Ihr Hund, Dr. Sam?“ Mattie streichelte den entzückten Bugs an den Ohren, während Ryan den Hals des Labradors kraulte.

„Sein Name ist Bugs.“

Kate lächelte. „Die beiden lieben Hunde und sind ganz vernarrt in unsere Hündin.“

Ihr Sohn grinste über beide Backen. „Mom erzählt, dass sie mich als Baby nackt ausgezogen hat, damit Peaches an mir schnüffeln konnte.“

Vertraulich beugte sich Kate zu ihr und flüsterte: „Ich hatte eine Heidenangst.“

Das konnte Sam verstehen. Sie betrachtete die beiden Jungen und verspürte das unangenehme Gefühl des Verlusts, während sie beobachtete, wie Mattie und Ryan lachten, als Bugs über beide Gesichter leckte.

Auch Kate lachte und riss Sam damit glücklicherweise aus ihren traurigen Erinnerungen heraus.

„Warum heißt er eigentlich Bugs?“, wollte Mattie wissen, der dem hechelnden Bugs um den Hals hing.

„Als Bugs ein kleiner Welpe war, hatte er riesige Ohren.“ Sam lächelte. „Wie Bugs Bunny, also habe ich ihn Bugs genannt.“

Mattie und Ryan lachten beide und machten sich gleich darauf auf den Weg zum Haus, während Bugs neben ihnen herlief und seine Frisbee fixierte, die Mattie in den Händen hielt.

„Bugs wird den beiden nichts tun …“

„Das geht schon klar.“ Kate sah Sam lächelnd an und bedeutete ihr, den Kindern zum Haus zu folgen. „Er scheint ein toller Hund zu sein. Die drei können im Garten toben und wir haben ein bisschen Zeit für uns.“

Sam lief neben Kate her und betrat kurz darauf ein riesiges Haus, das lichtdurchflutet und voll von Kinderspielzeug war. Das fröhliche Kinderlachen und Bugs’ Bellen aus dem hinteren Teil des Hauses, an dem sich ein Garten anzuschließen schien, überzeugte Sam, dass die drei Spaß hatten.

„Entschuldigung, dass es hier aussieht, als hätte eine Bombe eingeschlagen.“ Kate betrat die Küche und schob ein Puppenauto mit dem Fuß zur Seite. „Ich hatte leider noch keine Zeit, um das Haus aufzuräumen.“

„Wenn es Ihnen gerade nicht passt, kann ich gerne ein anderes Mal wiederkommen.“

„Unsinn.“ Lachend schüttelte die andere Frau den Kopf. „Dies ist heute mein einziger freier Tag für die nächsten Wochen! Das sollten wir ausnutzen.“

Sam stellte sich an die riesige Kochinsel und sah zu, wie ihre Gastgeberin die Kaffeemaschine mit Wasser füllte. „Solange ich Ihnen nicht auf die Nerven falle ...“

„Ganz im Gegenteil, Sam. Wie ich gehört habe, mussten Sie sich schon der Inquisition stellen?“

„Inquisition?“ Ratlos schaute Sam in das grinsende Gesicht vor sich.

„Sie waren doch schon in der Bäckerei, nicht wahr?“

„Oh.“ Langsam verzog sich ihr Gesicht zu einem Lächeln. „Ich verstehe.“

„Hoffentlich hat Ihnen meine Großmutter nicht zu sehr zugesetzt.“

„Ihre Grandma ist sehr nett ...“

„Sie müssen nicht um den heißen Brei herumreden.“ Kate lachte ehrlich und stellte Sam eine Tasse hin. „Ich liebe Bessie, aber manchmal sitze ich morgens in meinem Auto und überlege, ob ich überhaupt aussteigen und mir einen Tag inmitten der schlimmsten Klatschweiber der Stadt antun möchte.“

„Also halten die Damen öfter eine Veranstaltung in der Bäckerei ab?“, erkundigte sich Sam scherzhaft und setzte sich auf einen Hocker.

„Es ist eher so, als würden sie Hof halten.“ Kunstvoll verdrehte sie die Augen. „Und es ist so, dass sie schrecklich neugierig sind. Wenn Sie irgendeine Information brauchen, müssen Sie nur in die Bäckerei kommen und die Ladys fragen. Die wissen alles.“

Sam konnte nicht anders und gluckste fröhlich auf. „Das ist mir schon aufgefallen.“

„Ich hoffe wirklich, dass Sie nicht schamlos ausgequetscht wurden, Sam.“

„Alles gut.“ Sie hielt ihrer Gastgeberin die Tasse hin, als diese den dampfenden Kaffee eingoss. „Eigentlich bin ich ja wegen der freundlichen Kleinstadtmentalität nach Hailsboro gezogen. Daher darf ich mich auch nicht beschweren.“

„Dann werden Sie sich ganz sicher bei uns wohlfühlen. Anfangs muss man sich ein wenig daran gewöhnen, dass man nicht mitten in der Nacht eine Pizza bestellen kann, aber auch das legt sich.“

Überrascht sah Sam auf. „Das klingt, als hätten Sie nicht immer hier gewohnt.“

„Stimmt.“ Lächelnd setzte sich nun auch Kate auf einen Hocker und nippte kurz an ihrem Becher. „Nach dem College habe ich für einige Jahre in Los Angeles gelebt, bevor ich wieder zurück nach Hailsboro gezogen bin. Daher weiß ich, wie es Ihnen gehen muss.“

„Ehrlich gesagt vermisse ich die Großstadt nicht wirklich.“ Sie lächelte knapp. „Zudem ist es viel netter, in einer kleinen Praxis anstatt in einem Krankenhaus zu arbeiten.“

„Ich habe schon von vielen gehört, dass wir eine neue Kinderärztin in Preston haben. Mattie war ja ganz begeistert, nachdem Sie ihn versorgt haben. Wir sind alle froh, wieder eine Kinderärztin hier zu haben. Mattie ganz besonders“, erwiderte sie mit einem amüsierten Seufzen.

„Mattie war auch ein sehr genügsamer Patient. Die meisten benehmen sich anders.“

Kate gluckste. „Mattie kennt sich mit Ärzten aus. Er holt sich ständig Kratzer oder Beulen.“

„Mhm.“ Sam schaute auf ihren Kaffeebecher. „Dabei scheint er gar nicht sehr tollpatschig zu sein.“

„Ist er auch nicht.“ Kate schob ihr einen Teller mit Keksen hin. „Manchmal ist er etwas ungestüm. Aber welcher Junge ist das nicht?“

Sam schwieg lieber. Sie wollte sich irgendwann ein genaues Bild von Matties Vater machen und dann entscheiden, ob sie das Amt verständigen sollte. Während ihrer Ausbildung hatte sie mehr Fälle von Kindesmisshandlungen gesehen, als ihr lieb war, deshalb war sie sehr vorsichtig bei solchen Fällen geworden.

„Sind Sie verheiratet, Sam?“

Der abrupte Themenwechsel verwirrte sie, daher schaute sie auf und begegnete dem amüsierten Blick der anderen Frau.

„Ich?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich lebe allein – also nur mit Bugs.“

„Haben Sie einen festen Freund?“

Wieder schüttelte sie nur den Kopf.

„Entschuldigen Sie bitte, wenn ich so aufdringlich bin, aber das macht das Kleinstadtleben.“

„Kein Problem.“

Beinahe beiläufig erwähnte Kate: „Ich kenne da ein paar sehr nette Singles aus der Gegend, die sicher gerne mit Ihnen ausgehen würden.“

„Danke, aber ich verzichte lieber“, gluckste Sam rasch und nahm einen hastigen Schluck.

„Wirklich? Das ist aber schade ...“

Sam schüttelte den Kopf und bemühte sich, sich nicht am heißen Kaffee zu verbrühen.

„In der Gegend gibt es tatsächlich einige nette Männer. Glücklicherweise sind es keine Großstadtfreaks, die von einer Frau verlangen, Hundehalsbänder zu tragen.“

„Hundehalsbänder?“ Prompt verschluckte sie sich an ihrem Kaffee.

„Zum Beispiel.“ Kate lächelte wissend. „Aus dem Kindergarten kenne ich drei alleinerziehende Männer.“

„So wie Matties Vater?“

Kate seufzte. „Ja, aber er will sich nicht verkuppeln lassen.“

„Ehrlich?“

„Leider, er hat schon gedroht, mir die Freundschaft zu kündigen, wenn ich den Versuch wagen sollte, ihm eine Freundin zu suchen.“

Sam war mittlerweile auf Matties Vater neugierig geworden und sie wollte sich den Mann einmal genauer anschauen. Seine bisherigen Verletzungen konnten zwar vom Spielen herrühren, aber auch Ergebnis eines jähzornigen Vaters sein.

Um sich nicht allzu auffällig nach dem Vater des Kleinen zu erkundigen, fragte Sam betont beiläufig: „Vor wem können Sie mich denn sonst noch warnen?“

„Oh ... vor der Mutter von Caroline Armstrong sollten Sie sich in Acht nehmen!“

„Wieso?“ Neugierig knabberte sie an einem Keks.

Nun verschluckte sich Kate beinahe an ihrem Kaffee und zwinkerte ihr verschwörerisch über den Rand der Tasse zu. „Seit zwei Jahren ist Marsha auf einem Selbstfindungstrip und erzählt jedem über ihre früheren Leben. Dafür ist sie vor ein paar Monaten extra nach Seattle geflogen, um zu einem Guru zu gehen.“

Um ihr Lachen zu unterdrücken, kaute Sam hastig auf dem Keks herum. „Aha.“

„Mehr will ich Ihnen nicht verraten, aber wenn sie vorschlägt, gemeinsam zu meditieren, würde ich es von vornherein abblocken.“

Belustigt fragte Sam nach: „Das klingt nach persönlicher Erfahrung.“

Kate schnaubte. „Wenn persönliche Erfahrung bedeutet, sich halb nackt im Schneidersitz auf den kalten Fliesen im Haus einer ehemaligen Bankangestellten wiederzufinden, die nun mit einem nicht auszusprechenden Namen angeredet werden will und deinen ganzen Körper mit Henna bekritzeln möchte ... dann ja, da habe ich persönliche Erfahrung.“

„Danke für den Tipp“, gluckste Sam fröhlich.


4. Kapitel

Am nächsten Tag ging Sam morgens in den Kindergarten und erklärte den Kleinen, wie wichtig gesunde Ernährung sei. Sie hatte lustige bunte Schautafeln dabei sowie Äpfel, Bananen und anderes Obst eingekauft, aus denen sie mit den Kindern einen leckeren Obstsalat zubereitete. Die Kindergartentruppe war ein aufgeweckter Haufen süßer Kinder, die mit großem Eifer bei der Sache waren und begeistert den Salat verputzten.

Als alle zusammen den Obstsalat aßen und schwärmten, wie gut das schmeckte, war nicht nur Sam hochzufrieden, sondern auch Gabby erklärte ihr, wie toll sie das gemacht habe.

Mattie zeigte ihr stolz seinen Platz, seine Zeichnungen und stellte ihr seine Freunde vor. Sam war richtig gerührt, denn die Kinder schienen sie sehr schnell ins Herz geschlossen zu haben. Als sie den Kindergarten wieder verließ und eine Buntstiftzeichnung der Kleinen mitnahm, fühlte sie sich erstaunlich beschwingt und hatte zum ersten Mal seit langer Zeit ein positives Gefühl, was ihre Zukunft betraf.

Hailsboro war ein netter Ort mit freundlichen Bewohnern und putzigen Kindern, um die sich Sam kümmern konnte. Außerdem war sie auf dem besten Weg, sich mit Kate Lindsay anzufreunden. Sam hätte nicht gedacht, dass sie sich so schnell hier wohlfühlen würde.

Am gleichen Abend spazierte Sam durch die kleine Hauptstraße von Hailsboro und entschied sich für eine Pizza zum Abendessen, als sie ihren Namen hörte.

An der Straßenecke vor dem italienischen Restaurant lief ihr Mattie über den Weg, der aufgeregt winkte.

„Hi, Mattie!“ Sie fuhr ihm liebevoll durchs Haar. „Wie geht’s?“

„Super! Ich gehe eine Pizza bei Luigi essen.“ Er deutete auf das italienische Restaurant.

„Ach, dann muss die Pizza dort bestimmt ganz toll schmecken.“ Lächelnd legte sie den Kopf schief. „Ich wollte Bugs und mir nämlich gerade eine kaufen.“

„Ich lieeeeeebe Luigis Pizza“, seufzte der Kleine ekstatisch.

Glucksend erwiderte sie: „Dann wünsche ich dir einen guten Appetit.“

Mattie drehte sich um und rief: „Dad!“

Sam schaute neugierig auf, weil sie zu gern wissen wollte, ob Matties Vater wie ein Mann aussah, der sein Kind schlug, doch mit einem Mal blieb sie wie erstarrt stehen, denn Drew stand vor ihr.

Er lächelte Mattie an und schien sie begrüßen zu wollen, als er ebenfalls starr wurde und sie schockiert betrachtete.

„Dad, das ist Dr. Sam. Sie hat mir ein Dinopflaster auf die Stirn geklebt!“ Er lächelte Sam an und erklärte fröhlich: „Mein Dad ist heute endlich wiedergekommen ... Und weil er eine ganze Woche weg war, gehen wir Pizza essen.“

Der Junge schien nicht zu begreifen, dass sein Vater und Sam nichts erwiderten, sondern sich schockiert ansahen.

Drew rührte sich zuerst und räusperte sich, bevor er Mattie eine Hand auf die Schulter legte. „Mattie, geh doch schon einmal zu Luigi rein und besorge uns einen tollen Platz.“

„Okay, Dad. Tschüss, Dr. Sam.“

Er winkte Sam kurz zu und rannte anschließend zum Restaurant.

„Was tust du hier, Sam?“ Drews Stimme klang gefährlich leise, aber Sam merkte davon überhaupt nichts, da sich ihre Gedanken wild überschlugen. Sie war nicht in der Lage, sich auch nur einen Zentimeter zu rühren oder zu blinzeln. Stumm starrte sie in sein Gesicht und merkte nur am Rande, dass ihre Gedanken in alle Richtungen stoben.

Ein schreckliches Gefühl machte sich in ihrem Magen breit, aber bislang war sie noch zu verwirrt, um zu verstehen, was hier vor sich ging. Sie wusste nur, dass irgendetwas nicht stimmte.

„Ich will wissen, was du hier tust, verdammt noch mal.“

Sam hatte das Gefühl, in Ohnmacht zu fallen, als Drew einen Schritt auf sie zukam und sie aufgebracht ansah. Immer wieder versuchte sie vergeblich, einen klaren Gedanken zu fassen, aber sie konnte nur daran denken, dass Drew vor ihr stand und sie mit einem dermaßen wütenden Gesicht anschaute, wie sie es nie zuvor an ihm gesehen hatte. Fast drei Jahre hatte sie mit ihm zusammengelebt und war sogar mit ihm verlobt gewesen, aber diesen Drew kannte sie nicht.

„Sam, ich frage dich nicht ein weiteres Mal! Was machst du hier, verflucht noch mal?!“

Drew fluchte normalerweise nicht, schließlich war sein Vater Pastor. Sam schluckte und spürte, wie sie kaum noch Luft bekam.

„Ich ... ich bin ... Kinderärztin ...“

„Aber nicht hier!“ Er senkte seinen Kopf und fuhr sie unbeherrscht an. „Nicht hier! Nicht in Hailsboro, Sam!“

Ihre Zunge schien an ihrem Gaumen zu kleben, denn kein weiteres Wort bekam sie heraus. Was machte Drew hier? Und warum war er nur so unbeschreiblich wütend auf sie? Eigentlich hätte sie vor Wut platzen müssen, wenn man bedachte, was er ihr angetan hatte! Aber angesichts seiner vor Zorn sprühenden braunen Augen blieb sie stumm. Vermutlich war es auch der Schock, ihn wiederzusehen, denn sie hätte nie damit gerechnet, ihm jemals wieder zu begegnen. Was tat er überhaupt in Hailsboro? Drew war nach San Francisco gezogen, nachdem ...

Plötzlich schien ihr eine Faust in den Magen geschlagen zu haben.

Sam schnappte nach Luft und drehte ruckartig den Kopf nach rechts, doch Mattie war bereits im Restaurant verschwunden.

„Ich warne dich, Sam, du solltest lieber verschwinden, bevor ich ...“

Der blanke Horror machte sich in ihr breit, als sie ihren fassungslosen Blick wieder zu Drew wandern ließ.

„Mattie … ist dein … Sohn?“

Drew schien die Zähne zusammenzubeißen. „Du hältst dich von ihm fern, verstanden!“

„Was?“ Mit weichen Knien schüttelte sie den Kopf, um ihre wirren Gedanken und Gefühle zu ordnen. „Was willst du mir sagen, Drew?“

„Spiel nicht mit mir, Sam! Du wirst dich von ihm fernhalten und kein Wort sagen!“

„Kein Wort?“ Sie schluckte die bittere Magensäure hinunter. „Worüber kein Wort?“

„Tu doch nicht so!“, schnaubte er auf. „Hast du Mattie schon etwas gesagt?“

„Mattie was gesagt?“, fragte sie verwirrt und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

„Dass du seine Mutter bist, Herrgott noch mal!“

Schockiert holte sie Luft. „Was!“

„Was ist los mit dir?!“ Wütend trat er einen Schritt vor. „Du wirst meinem Sohn nicht mehr zu nahekommen, verstanden? Dein Einschmeicheln bei ihm wird dir nichts nützen. Da du mir das Sorgerecht übertragen hast, kannst du eh nichts tun.“

„Was?“ Völlig verwirrt stand sie ihm gegenüber.

Drew schien sie gar nicht gehört zu haben. „Was sollte dein Auftauchen bezwecken? Du würdest ihn nur durcheinanderbringen, Sam, und das lasse ich nicht zu! Je früher du wieder verschwindest, desto besser wird es für Mattie sein!“

„Drew …“ Sam rang nach Luft. „Was ... was!“

Er verengte seine Augen und erzählte irgendetwas, aber Sam verstand kein Wort mehr. Hier musste ein Fehler vorliegen, dachte sie hilflos. Ein schrecklicher Fehler! Vielleicht war sie mittlerweile auch verrückt geworden und fantasierte das Treffen mit Drew einfach nur, denn ihr Baby war tot! Ihr Baby war vor fast sechs Jahren tot geboren worden, nachdem Sams Schwangerschaftsdiabetes und eine Schwangerschaftsvergiftung sowie ein Riss in der Plazenta sie beinahe umgebracht hätten. Sie hatte keinen Fehler gemacht! Im Gegensatz zu Drew, der sie im Stich gelassen hatte, als sie das Baby verlor ...

„Wie auch immer“, fuhr er unwirsch fort. „Du ziehst weg, so weit wie möglich – und komm nie wieder auf die Idee, Mattie zu nahe zu kommen!“

„Drew, ich …“

„Wenn du nicht verschwindest, Sam, mache ich dir das Leben hier zur Hölle!“ Er senkte die Stimme. „In Hailsboro leben freundliche Menschen. Was, glaubst du, würden sie dazu sagen, dass ihre Kinderärztin ihr neugeborenes Baby einfach abgeschoben hat, weil es ihr zu anstrengend war, sich um das Kind zu kümmern, Sam?“

„Das stimmt nicht!“

Er ging einfach und ließ sie stehen.

Sam war völlig außer sich und sank betäubt auf die nächste Parkbank. Sie rief sich in Erinnerung, was damals passiert war, nachdem sie aufgewacht war. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass das Baby tot sei und dass Drew einfach gegangen war. Sam erinnerte sich daran, wie sehr sie darunter gelitten hatte, dass er nicht bei ihr war, um sie zu trösten. Plötzlich wurde ihr schlecht und sie übergab sich neben eine Parkbank. Zitternd schlang sie die Arme um sich und merkte, wie schwindelig ihr war, also steckte sie sich ihren Kopf zwischen die Beine und versuchte tief ein- und auszuatmen.

Irgendetwas musste fürchterlich schiefgelaufen sein! Was hatte Drew damit gemeint, dass sie ihr Baby abgeschoben hatte? Das hatte sie nicht getan! Niemals.

Als plötzlich ihre Wehen begonnen hatten – drei Wochen vor dem errechneten Geburtstermin –, war sie allein gewesen, weil Drew damals in San Francisco gearbeitet hatte. Sam hatte während der komplizierten Schwangerschaft nicht umziehen wollen, sondern war in Chicago geblieben. Als sie in die Klinik eingeliefert wurde, bekam sie einen Kaiserschnitt und verlor viel Blut. Erst nach Tagen war sie wieder zu sich gekommen und hatte erfahren, dass das Baby gestorben war. Von Drew hatte sie nichts gehört ...

Sam war damals viel zu geschockt und geschwächt gewesen, um irgendetwas um sich herum wahrzunehmen. Kurz vorher hatte sie sich mit Drew gestritten, aber dass er sich von ihr trennen würde, hatte sie nicht glauben können. Noch heute spürte sie den Schmerz über seine Gleichgültigkeit und sein Verschwinden.

Sie schüttelte den Kopf. Das war alles viel zu unwirklich. Niemals hätte sie geglaubt, Drew wiederzusehen … und jetzt wohnte er hier. In Hailsboro. Und Mattie … Mattie sollte das Kind sein, das sie damals für tot gehalten hatte? Nein, das konnte nicht stimmen. Sie hätte doch merken müssen, dass ihr Baby nicht gestorben war! Ihr Arzt oder die Krankenschwestern hätten ihr doch nicht versichert, dass das Baby an der Schwangerschaftsvergiftung gestorben sei, wenn es quicklebendig gewesen war! Und auch ihre Mutter hätte sie niemals angelogen! Warum hätte sie das tun sollen? Was brachte es Drew, ihr solche Lügen aufzutischen?

Fassungslos brach Sam mitten auf der Parkbank in Tränen aus. Sie wollte nicht glauben, dass Drew die Wahrheit sagte, denn das hätte bedeutet, dass sie nicht nur ihm unrecht getan hätte, nein, es hätte auch bedeutet, dass sie ihren eigenen Sohn nicht kannte – das Baby, das sie acht Monate in sich gespürt und verzweifelt herbeigesehnt hatte. Das Baby, das sie betrauert und darüber fast den Verstand verloren hatte.

Ihr klingelten die Ohren, während der widerliche Geschmack nach Erbrochenem in ihrer Kehle steckte. Beinahe wäre sie an dem Verlust ihres Babys und an Drews plötzlichem Verschwinden zerbrochen. Erst vor Kurzem hatte sie begonnen, sich endlich mit ihrer Vergangenheit auszusöhnen. Wie sollte sie nun damit klarkommen, dass vielleicht alles ganz anders gewesen war?


5. Kapitel

„Ist er nicht süß?“

Abgelenkt drehte Sam den Kopf nach links und wandte so den Blick von dem braunhaarigen Mann ab, der lässig die Hände in den Hosentaschen vergraben hatte und nun den Kopf in den Nacken warf, um laut aufzulachen.

„Wen meinst du?“, fragte sie betont gleichgültig und knibbelte an einem alten Sticker herum, den der vorherige Besitzer an die Kühlschranktür geklebt haben musste. Sie stand mit ihrer Mitbewohnerin Danny in der Küche ihrer gemeinsamen Studentenwohnung und gab ihr Bestes, um sich nicht anmerken zu lassen, dass der gut aussehende Student, der vor ein paar Minuten mit seinen Freunden auf ihrer Party erschienen war, es mit einem läppischen Lächeln geschafft hatte, ihre Knie weich werden zu lassen.

„Du schaust doch selbst ständig in seine Richtung“, feixte Danny und holte einen Sechserpack Bier aus dem Kühlschrank, nachdem sie Sam lachend beiseitegeschoben hatte. Auch ihre Wangen glühten vor Aufregung.

Als Sam das Bier sah, bekam sie sofort ein schlechtes Gewissen. Ihre Mutter hatte ein furchtbares Theater veranstaltet, als Sam in kein Studentenwohnheim hatte ziehen wollen, sondern mit ihrer Freundin Danny eine Wohnung in der Nähe des Campus bezog. Beide waren gerade zwanzig Jahre alt und durften dem Gesetz nach gar keinen Alkohol trinken, was normalerweise niemand wirklich ernst nahm. Doch Sams Mutter hatte dem Umzug nur unter der Bedingung zugestimmt, dass Sam keinen Alkohol trank, keine Drogen nahm und sich fleißig um ihr Studium kümmern würde. Heute fand ihre Einweihungsparty statt, auf der der Alkohol in Strömen floss.

„Sein Name ist Mike. Ich habe ihn vor ein paar Tagen in einem Pub kennengelernt.“

„Aha“, erwiderte Sam und griff reflexartig zu einer Dose Gingerale.

Verstohlen blickte sie wieder zu der Gruppe junger Männer, die sich köstlich zu amüsieren schienen.

„Wir haben nur ein bisschen geknutscht, Sam. Er ist wirklich süß, aber wenn du an ihm interessiert bist ...“

Sam winkte ab und schnitt eine Grimasse. Mike war nicht nur unglaublich gut aussehend, er hatte zudem bereits Danny kennengelernt, die in ihren Augen eine Karriere als Schauspielerin oder Model in Betracht ziehen sollte. Sam dagegen war durchschnittlich hübsch und wusste, dass sie Danny nicht das Wasser reichen konnte, was normalerweise völlig in Ordnung war. Lediglich in Momenten wie diesem wünschte sie sich aparte Gesichtszüge statt ihrer Stupsnase und dem herzförmigen Gesicht.

Als sich ihr Blick mit dem des fremden Studenten über die Küche hinweg traf, stieg ihr Röte in die Wangen. Rasch blickte sie weg.

„Bist du dir sicher? Ich glaube ja nicht, dass er der Typ für ernsthafte Beziehungen ist, aber ...“

„Schon gut, Danny.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Soll ich vom Balkon noch ein paar Flaschen holen?“

„Das wäre super“, beteuerte Danny mit einem kleinen und verständnisvollen Lächeln.

Sam ignorierte den verständnisvollen Blick und huschte auf die Terrasse, auf der sie ihren Getränkevorrat gebunkert hatten, da es dort trotz des Frühlings vor allem in den Abendstunden ziemlich kalt war.

Gerade als sie sich wieder erhob und zwei Sechserpacks trug, bemerkte sie ihn hinter sich auf der Terrasse.

„Hi.“ Grinsend nickte er ihr zu. „Nette Party. Du musst Sam sein.“

„Ja.“ Verwirrt schob sie den einen Sechserpack in eine günstigere Position und beobachtete schweigend, wie er ihr beide Pakete abnahm, um sie jemandem in die Hände zu drücken, der vor der Terrassentür stand.

„Bringst du die beiden in die Küche, Mike?“

„Mach ich, Drew“, ertönte eine weitere Stimme aus dem Inneren der Wohnung.

Erleichtert erwiderte Sam das fröhliche Augenzwinkern des jungen Mannes, der allem Anschein nach nicht Mike, sondern Drew hieß und eine ungezwungene Unterhaltung mit ihr begann.

Bald darauf fand sich Sam auf der Hollywoodschaukel wieder, die Danny und sie auf ihrer Terrasse aufgestellt hatten, während sie mit Drew kalte Pizza aß und sich über Rockmusik unterhielt. Auch wenn Drew für die Rolling Stones schwärmte, Sam jedoch großer Beatles-Fan war, schienen beide auf der gleichen Wellenlänge zu sein.

Lachend philosophierten sie über den Grunge, stritten sich gutmütig darüber, ob Sting als Solokünstler oder als Bandmitglied besser sei, und lachten zusammen über Drews Versuche, einen Rap zu imitieren.

Sam erfuhr, dass Drew zweiundzwanzig war, dass er Architektur studierte und dass er aus Wyoming kam. Während er von seiner Familie sprach, kam in Sam ein wenig Neid auf, denn sie hatte sich schon immer eine große und liebevolle Familie gewünscht, die Drew ihr nun beschrieb. Seine Eltern waren noch miteinander verheiratet und hatten vier Kinder zusammen bekommen. Sein Dad war Pastor und seine Mom arbeitete neben der Hausarbeit ehrenamtlich in der Kirche mit. Drew hatte einen älteren sowie zwei jüngere Brüder, die allesamt Autofreaks waren. Alle schienen sehr harmonisch miteinander auszukommen und glücklich zu sein.

Sam dagegen hatte ihren Vater zum letzten Mal mit fünf Jahren gesehen und konnte sich kaum an ihn erinnern. Auch ihre Jugend war alles andere als liebevoll gewesen, schließlich hatte sie die meiste Zeit im Jahr in einem Internat gelebt und bei den seltenen Besuchen daheim nie erlebt, dass ihre Mutter sich wirklich gefreut hätte, sie zu sehen. Die liebevolle Beziehung zwischen Mutter und Tochter hatte Sam nie erfahren, dafür war ihre Mutter zu unterkühlt und zu verbittert gewesen. Teilweise konnte Sam sogar verstehen, weshalb ihre Mutter so war, wie sie nun einmal war, denn Sams Vater war ein Glücksritter gewesen, der ihr die große Liebe vorgegaukelt hatte, um an ihr Vermögen zu kommen. Ihre Mutter hatte ihn auf dem College kennengelernt und war kurz darauf schwanger geworden, worauf eine Hochzeit folgte, da ein uneheliches Kind im Haus ihres Großvaters als gesellschaftlicher Todesstoß gegolten hätte.

Wie Sam heute wusste, hatte ihr Vater, sobald er mit einer reichen Erbin verheiratet gewesen war, damit aufgehört, seiner Frau die große Liebe vorzuspielen, woraufhin ihre Mutter am Boden zerstört gewesen war. Sie hatte das College abgebrochen, war bei ihrem Vater wegen der ungeplanten Schwangerschaft sowie der überstürzten Hochzeit in Ungnade gefallen und hatte schließlich erkennen müssen, dass sie lediglich als Mittel zum Zweck gedient hatte. Die Scheidung war nur wenig später erfolgt und hatte Sams Vater mit einer großen Summe Geld versorgt.

Erst beim Gespräch mit Drew merkte Sam, wie kaputt ihre Familie wirklich war und wie gerne sie in einer ganz normalen Familie groß geworden wäre.

All ihre Gedanken verflogen jedoch, als Drew sie küsste und an sich zog. Mit klopfendem Herzen erwiderte sie seinen Kuss und fühlte sich gleichzeitig geborgen sowie elektrisiert. Die ganze Nacht lagen sie nebeneinander auf der Terrasse, sahen in den dunklen Himmel und redeten miteinander, bis sie zusammen einschliefen und vom Regen geweckt wurden.


6. Kapitel

Schlaflos starrte Sam an ihre Zimmerdecke und beobachtete die Muster, die die morgendliche Sonne an den weißen Putz warf. Ihr war noch immer ganz flau im Magen, und Kopfschmerzen hatte sie auch. Kein Auge hatte sie in der vergangenen Nacht zugetan, sondern sich den Kopf zerbrochen, was Drew bloß gemeint hatte. Ihr Verstand sagte ihr, dass er log, aber ihr Herz flüsterte ihr zu, dass der kleine Mattie ihr Sohn sein könnte. Warum sollte Drew auch lügen? Und weshalb sollte er dermaßen ausflippen und ihr drohen, wenn er nicht die Wahrheit sprach?

Sam schloss die Augen und dachte zum wiederholten Mal daran, was damals passiert war, als sie nach dem Kaiserschnitt aufgewacht war. Sie war völlig desorientiert gewesen, hatte sich unendlich müde und total schwach gefühlt, als ihre Mutter im Beisein von Sams Patenonkel, in dessen Klinik sie sich befand, davon sprach, dass das Baby bei der Geburt gestorben sei. Sie hatte es nicht glauben wollen und war hysterisch geworden, bevor sie nach Drew gerufen hatte. Doch Drew war gar nicht dort gewesen, sondern in San Francisco geblieben, obwohl Sams Mutter ihn angerufen hatte, um ihm zu erzählen, was passiert war.

Die Worte ihrer Mutter würde sie niemals vergessen.

Drew will nicht herkommen, Sam, er sagt, es sei das Beste, so wie es ist. Ihr würdet euch sowieso nur streiten und solltet lieber getrennte Wege gehen. Es tut ihm leid, dass das Baby gestorben ist, aber er glaubt nicht, dass er bei dir geblieben wäre, wenn es gesund auf die Welt gekommen wäre.

Sie hatte sich schrecklich allein gefühlt und nicht verstanden, weshalb Drew mit ihr Schluss gemacht hatte, schließlich hatten sie im nächsten Jahr heiraten wollen! Natürlich waren die letzten Monate für beide hart gewesen und sie hatten sich manchmal am Telefon gestritten, aber diese Auseinandersetzungen waren harmlos und unbedeutend gewesen! Die Situation war weder für sie noch für ihn leicht gewesen, da Sam kurz vor ihrem gemeinsamen Umzug nach San Francisco schwanger geworden war. Von Anfang an hatte es Schwangerschaftskomplikationen gegeben, weshalb Drew allein nach San Francisco gezogen war, um dort seine erste Arbeitsstelle nach seinem Uniabschluss anzunehmen, während Sam in Chicago blieb, um dort in Ruhe und ohne Stress das Baby zu bekommen. Sie hatten geplant, dass sie nach der Geburt nach Kalifornien ziehen und dass Drew in der Zwischenzeit die Wohnung einrichten und viel arbeiten würde, damit er sich nach der Geburt etwas Urlaub nehmen könnte. Einige wenige Male hatte er Sam in Chicago besucht, aber meistens waren die Besuche viel zu kurz und zu stressig gewesen, als dass beide sie hätten genießen können. Ständig hatte Sam schreckliche Angst um das Baby gehabt, hatte sich nicht gut gefühlt oder sich Gedanken um Drew gemacht, der am anderen Ende des Landes wohnte. Die ständigen Nörgeleien und Verdächtigungen ihrer Mutter waren ebenfalls nicht förderlich gewesen.

Sam schlug die Decke zurück und setzte sich auf.

Bugs winselte ein wenig und wedelte mit dem Schwanz, als er sah, dass sie bereits wach war. Doch Sam hatte nicht vor, mit ihm einen Spaziergang zu machen. Sie schnappte sich das Telefon von ihrem Nachttisch und rief ihre Mutter in Chicago an, während sie neben ihrem Bett auf und ab lief.

Da es erst halb sechs Uhr morgens war, beschwerte sich ihre Mutter sofort über die frühe Störung und klang schrecklich ungehalten.

Mit klopfendem Herzen erklärte Sam: „Mom ... ich muss dir eine Frage stellen und brauche eine ehrliche Antwort.“

„Samantha, dürfte ich vielleicht wissen, was in dich gefahren ist? Es ist halb sechs Uhr in der Früh, und ich muss gleich aufstehen, um ins Büro zu fahren! Was kann denn nur so wichtig sein, dass du mich dermaßen früh aus dem Bett klingeln musst?“

Sam schluckte kurz. „Ich habe Drew gesehen.“

Am anderen Ende der Leitung wurde es plötzlich totenstill.

„Und ... und er hatte einen kleinen Jungen bei sich. Sein Name ist Mattie. Mom ... Drew hat mich beschimpft und mir vorgeworfen, mein Kind im Stich gelassen zu haben! Aber das kann nicht sein! Mein Baby ist gestorben, nicht wahr? Nicht wahr?!“

Als ihre Mutter schwieg, blieb Sam das Herz stehen. Ihr Schweigen sagte einfach alles.

Langsam sank sie auf die Bettkante. „Mom ... bitte, sag mir nicht, dass ... dass du das getan hast.“

„Es war zu deinem Besten, Samantha!“, verteidigte sich ihre Mutter aufgebracht. „Du warst dabei, dein Leben wegzuwerfen, und bist sehenden Auges in dein Verderben gelaufen. Irgendetwas musste ich doch tun!“

Betäubt starrte Sam auf ihren Teppichboden und den fröhlichen Bugs, der vor ihr saß und Männchen machte. „Du hast mir weisgemacht, dass mein Baby gestorben sei!“

„Ich wollte nur, dass du dich wieder auf die wichtigen Dinge in deinem Leben konzentrieren konntest. Drew war einfach nicht gut für dich!“

„Wie bitte?“ Sam schnappte nach Luft. „Was sagst du da?“

„Du wusstest nicht einmal, was du alles erreichen konntest“, erläuterte ihre Mutter schrill. „Stets hast du auf mich gehört. Ich wollte nur, dass du Erfolg hattest, Samantha. Aber plötzlich hast du völlig ignoriert, was ich dir gesagt habe.“

„Weil ich erwachsen war und eigene Entscheidungen treffen wollte!“

Ihre Mutter schnaubte auf. „Glaubst du denn, ich wüsste nicht, was in dir vorgegangen ist? Mir ist es genauso ergangen, als ich deinen Vater traf! Für alle Ratschläge war ich blind und taub, aber dir sollte es nicht so ergehen müssen wie mir!“

„Drew war aber nicht wie mein Vater! Er hat sich nie etwas aus Geld gemacht ...“

„Wegen ihm und dem Kind hättest du alle Pläne aufgegeben, die du hattest. Was wäre denn gewesen, wenn du ihn geheiratet hättest? Irgendwann hätte er dich mit einem Kind sitzen gelassen. Ich konnte nicht zulassen, dass dir das Gleiche passiert wie mir!“

„Du hast mich durch die Hölle geschickt!“ Sam war so laut, dass sich Bugs erschrak und schnell das Weite suchte.

„Samantha ...“

„Du hast mir gesagt, dass mein Baby tot sei! Tot ... Mom, du hast gesehen, wie schlecht es mir ging! Wie kannst du nur in den Spiegel sehen?“

„Willst du mir etwa sagen, dass du mit Drew glücklich warst?“

„Ja!“ Wütend ballte sie die linke Hand zu einer Faust und biss die Zähne zusammen. „Ja, ich war glücklich.“

„Das war ich auch, bis ich bemerkte, dass dein Vater ein Schwindler war ...“

„Aber Drew war kein Schwindler!“ Sie bemerkte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. „Drew ... Drew wollte einfach nur mit mir zusammen sein.“

„Das hat er dir nur vorgemacht – ich bin mir sicher, dass unser Geld ihn nicht gerade abgeschreckt hat.“

Sam bedeckte mit einer Hand ihre Augen und schüttelte den Kopf. „Kannst du dir nicht vorstellen, dass Drew mich um meinetwegen geliebt hat? Dass ihm das Geld egal war?“

„Du machst dich lächerlich“, spottete ihre Mutter durchs Telefon.

Gezwungen atmete Sam tief durch. „Hast du mir etwa mein Baby weggenommen, weil du dir Sorgen um dein Geld gemacht hast?“

„Ich habe mir Sorgen um dich gemacht – um deine Zukunft! Wenn jemand weiß, wie es ist, so jung zu heiraten und ein Kind zu bekommen, dann bin das ich. Dir habe ich viel Kummer erspart, also ...“

„Du hast mir viel Kummer erspart?!“ Ungläubig schnappte Sam nach Luft. „Ich habe geglaubt, dass mein Sohn tot sei und dass mein Verlobter mich einfach verlassen hätte, weil er mich nicht mehr liebte. Monatelang war ich in Therapie und habe wegen meiner Depressionen alle Freunde verloren, die ich hatte, außerdem war ich so unglücklich, dass meine Therapeutin mich für selbstmordgefährdet hielt, und du denkst tatsächlich, dass du mir Kummer erspart hast?!“

„Er war nicht der Richtige für dich!“

„Das hattest nicht du zu entscheiden“, schrie Sam zurück.

„Aber ihr habt doch nur noch gestritten!“

„Wegen dir, Mom! Wir haben wegen dir gestritten!“ Sie zitterte vor Wut. „Du wolltest unbedingt, dass ich während der Schwangerschaft bei dir blieb, weil du dich um mich kümmern wolltest! Dabei hast du ständig versucht, einen Keil zwischen Drew und mich zu treiben. Wer hat mir denn andauernd erzählt, dass Drew vermutlich andere Frauen in San Francisco kennenlernte, während ich schwanger war? Ich war so unsicher wegen deinen pausenlosen Vermutungen und habe es an ihm ausgelassen. Dabei hat er wie wahnsinnig gearbeitet und konnte es dir jedoch nie recht machen!“

„Er passte einfach nicht zu dir“, beschied ihre Mutter streng.

Gegen so viel Ignoranz kam Sam einfach nicht an. Enttäuscht fasste sie sich ans Gesicht. „Und das Baby? Warum musstest du mir mein Baby wegnehmen? Du wusstest, wie sehr ich mich auf meinen Sohn gefreut hatte.“ Von heftigen Gefühlen übermannt begann sie zu weinen.

Seufzend erklärte ihre Mutter: „Du warst zu jung für ein Kind und wärst mit einem gemeinsamen Kind niemals von Drew weggekommen. So war es das Beste für alle.“

„Du hast mein Leben ruiniert“, schrie Sam außer sich. „Also erzähl mir nicht, was das Beste für mich gewesen wäre! Wie konntest du mir ins Gesicht sehen und sagen, dass das Baby gestorben sei? Wie konntest du Onkel Gordon nur dazu bringen, mich anzulügen? Und was zum Teufel hast du bloß Drew erzählt?“

„Wenn du in dieser Laune bist, rede ich nicht mit dir, Samantha.“

„Laune?!“, spuckte sie förmlich aus. „Ich habe gestern herausgefunden, dass mein Kind nicht gestorben ist und dass mein damaliger Freund denkt, dass ich unser Baby nicht mehr wollte und es abgeschoben habe! Das ist keine Laune, Mom, das ist ein Albtraum! Und du bist diejenige, die daran schuld ist!“

„Da tut man alles für sein Kind und das ist der Dank?“

„Du bist ein furchtbarer Mensch“, schrie Sam los. „Ein schrecklicher Mensch, der nur an sich denkt! Es ist mein Leben, über das du einfach entschieden und das du zerstört hast! Und das wirklich Schlimme ist, dass du deinen Fehler nicht einmal einsiehst, sondern dich auch noch dazu beglückwünschst. Oh Gott, Mom, er ist doch auch dein Enkel!“

Am anderen Ende blieb es ruhig, bis ihre Mutter einen genervten Laut von sich gab. „Also, weißt du ... dieses Dramatisieren passt nicht zu dir.“

Sam schluckte den bitteren Geschmack auf ihrer Zunge hinunter und sah kummervoll ein, dass alle Argumente einfach verpufften. Ihre Mutter wollte sie nicht verstehen und zeigte ihr auf diese Weise, dass sie sie nicht liebte. Dass sie sie nicht so liebte, wie man sein Kind lieben sollte.

„Mom, ich bin froh, dass ich nicht mehr in Chicago lebe, denn so entgehe ich der Möglichkeit, dich zufällig auf der Straße zu treffen. Von heute an will ich dich nicht wiedersehen. Mach dir keine Mühe, mich anzurufen, denn ich werde den Anruf sicherlich nicht annehmen.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, legte Sam auf und weinte. Doch sie weinte nicht darüber, ihre Mutter verloren zu haben, sondern dass sie ihr blind vertraut und so die Möglichkeit verloren hatte, ihr Baby aufwachsen zu sehen.


7. Kapitel

„Daaaaaaad! Haben wir noch Eiscreme da?“

Drew schloss für einen kurzen Moment die Augen und zählte innerlich bis fünf, bevor er seinem Sohn antwortete. „Ja, das haben wir, aber du kriegst trotzdem nichts. Ist dein Zimmer aufgeräumt?“

„Aber, Daaaaad!“

„Kein Aber“, rief er aus der Küche zurück ins Wohnzimmer. „In einer halben Stunde ist das Abendessen fertig, bis dahin möchte ich, dass dein Zimmer aufgeräumt ist.“

„Okay.“ Matties enttäuschte Stimme klang nun ein wenig näher.

Drew drehte sich neugierig um und erblickte seinen Sohn, der ihn anblinzelte und das Kinn nach vorne schob. Zwar kostete es Drew sehr viel Mühe, aber er schaffte es, trotz der gespielt betretenen Miene nicht lachen zu müssen. Mattie war erst fünf, dennoch hatte er es faustdick hinter den Ohren und wusste sehr gut, wie er seinen Vater umstimmen konnte.

„Wenn ich mein Zimmer aufgeräumt habe, darf ich dann ein Eis haben?“

„Erst wird gegessen.“ Drew deutete auf den Herd. „Wenn du deinen Hamburger schaffst, überlege ich mir das mit dem Eis noch einmal.“

„Danke, Dad.“ Mattie umarmte ihn stürmisch und legte beide Arme um seine Hüften. „Es gibt Hamburger! Ich liebe Hamburger.“

„Deshalb mache ich sie doch.“ Amüsiert streichelte er seinem Sohn durch das braune Haar. Mattie wurde einfach viel zu schnell groß. Es kam ihm so vor, als hätte er gestern noch in den Windeln gelegen.

„Können wir heute Abend einen Film sehen?“

Da Mattie sein Gesicht gegen den Bauch seines Vaters presste, war seine Stimme nur undeutlich zu hören.

„Es ist schon spät ...“

„Aber ich muss morgen nicht in den Kindergarten“, erwiderte er rasch und legte den Kopf zurück, um nach oben zu schauen. Drew sah seinem Sohn ins Gesicht und schluckte kurz, da seine hellblauen Augen ihn prompt an Matties Mutter erinnerten, der er diesen Blick zu verdanken hatte.

Mit belegter Stimme erwiderte er: „Ich weiß, aber ich muss noch ein wenig arbeiten und wir wollen morgen mit Ryan und seinem Dad zum Angeln fahren. Da solltest du ausgeschlafen sein.“

„Okay.“ Mattie seufzte kurz auf, bevor er sich von seinem Dad löste. „Ich geh dann mein Zimmer aufräumen.“

„Mach das, Kumpel. Ich rufe dich, wenn das Essen fertig ist.“

Lächelnd sah Drew ihm hinterher, als er aus der Küche stürmte, bevor er polternd die Treppen nach oben lief. Glücklicherweise war Mattie ein genügsames Kind und wäre nie auf die Idee gekommen, weiter über einen Film zu lamentieren, nachdem sein Dad ihm erklärt hatte, dass dies nicht ging. Schon als Säugling war Mattie extrem geduldig und ruhig gewesen, worüber Drew sehr erleichtert gewesen war, denn es hatte ihm den Job eines alleinerziehenden Vaters sehr viel einfacher gemacht.

Als unerfahrener Vater war er mehrere Male fast in Panik ausgebrochen, wenn die Eltern anderer Kinder in den Krabbelgruppen, die er mit Mattie besucht hatte, irgendwelche Horrorgeschichten erzählt hatten. Doch sein Sohn war bereits mit wenigen Wochen ein Langschläfer gewesen, der sich begeistert auf sein Fläschchen stürzte, nie kränkelte und gleichgültig darüber hinwegsah, wenn er eine nasse Windel hatte oder auch mal allein in seinem Laufstall saß, während sein Dad am Schreibtisch über den Skizzen eines Bürogebäudes hockte, weil ein Abgabetermin kurz bevorstand.

Das sollte nicht heißen, dass die letzten Jahre das reinste Zuckerschlecken gewesen waren. Drew konnte sich erinnern, dass er in den ersten drei Jahren nach Matties Geburt ständig unter Schlafmangel gelitten hatte, schließlich hatte er einen Vollzeitjob angenommen und musste gleichzeitig ein Baby versorgen. Seine Mutter war in den ersten vier Wochen nach Matties Geburt nach San Francisco gekommen und hatte ihm bei der Betreuung seines Sohnes geholfen, aber anschließend hatte Drew ständig improvisieren müssen, um Mattie versorgt zu wissen. Wenn er morgens um sechs Uhr aufgestanden war und nur ein paar Stunden Schlaf hinter ihm gelegen hatten, war er davon überzeugt gewesen, dass er den Tag nicht überstehen würde. Doch er hatte jeden Tag überstanden und einen tollen Jungen großgezogen, der für sein Alter sehr selbstständig und Drews ganzer Stolz war.

Er war nicht auf viele Dinge in seinem Leben stolz, aber Mattie gehörte definitiv dazu. Sein Sohn war jeden Schlafentzug, jede sorgenvolle Minute und jeden Stress wert. Sie beide waren ein eingespieltes Team, und er wollte sich nicht vorstellen, wie sein Leben aussehen würde, wenn sein Sohn nicht bei ihm wäre.

Als er zum Kühlschrank ging, um Senf, Salatblätter und Tomaten herauszunehmen, fiel sein Blick auf eine krakelige Zeichnung, die Mattie vor ein paar Monaten im Kindergarten für ihn gemacht hatte, nachdem sie in den Winterferien in Wyoming gewesen waren und Drews Familie besucht hatten. Er wusste nicht, wie Mattie es immer schaffte, aber beim Schlittenfahren hatte er sich die linke Hand geprellt und anschließend beim Maronenrösten die Haare angesengt. Dem Jungen hatte es nichts ausgemacht, dafür war Drews Mom jedoch fast im Dreieck gesprungen, weil ihr Sohn nicht besser auf ihren Enkel aufpasste. Dabei hätte Drew nur allzu gerne das Patentrezept gegen übermütige Fünfjährige gewusst, schließlich lief Mattie ständig mit neuen Beulen, blauen Flecken oder blutigen Kratzern durch die Gegend, deren Ursprung er selten kannte.

Er schnitt die Salatbeilagen klein und hoffte, dass es heute zu keiner Diskussion kam, ob Mattie tatsächlich Gemüse essen musste. Sein Sohn war kein großer Fan der gesunden Hamburgerbeilage und hätte sein Fleisch am liebsten nur mit Ketchup gewürzt, aber Drew blieb in diesem Punkt hartnäckig.

Als das Fleisch gebraten war, rief er nach Mattie und stellte alle Zutaten auf den Küchentisch, bevor er Eistee in die beiden Gläser einschenkte und das Radio abdrehte.

Mattie kam begeistert in die Küche geschlittert und wäre mit seinem Kopf beinahe gegen eine offene Schranktür gerannt, wenn er nicht in der letzten Sekunde nach links ausgewichen wäre. Fröhlich ließ er sich auf seinem Stuhl nieder und sah seinen Vater erwartungsvoll an.

Kopfschüttelnd legte Drew ein Stück des gebratenen Fleisches auf Matties Teller und nahm sich selbst eines, bevor er sich auf seinen Stuhl setzte.

„Vergiss die Tomate nicht.“ Er deutete auf den Teller mit den geschnittenen Tomatenstückchen, die Mattie bisher ignoriert hatte.

Erstaunlicherweise begann der Fünfjährige keine Diskussion, sondern legte großzügig eine Scheibe auf seinen Burger und biss anschließend hinein.

Belustigt musterte Drew seinen Sohn, der mit riesigen Kaubewegungen seinen Burger verschlang und begeistert strahlte, als er den fragenden Blick seines Vaters bemerkte. Der Kleine schluckte und legte seinen angebissenen Burger zurück auf den Teller, bevor er auf Drews Teller deutete. „Du hast die Tomate vergessen, Dad!“

„Oh ... stimmt. Danke.“

„Bitte.“ Er nahm wieder den Burger auf und biss genießerisch hinein.

„Wie viele Fische willst du morgen angeln?“

„Viele“, erwiderte Mattie zwischen zwei Bissen. „Ryan und ich wollen einen Fisch am Montag mit in den Kindergarten nehmen.“

„Ich denke nicht, dass der Fisch am Montag noch besonders gut riechen wird“, scherzte Drew. „Gabby wird bestimmt ohnmächtig werden, wenn ihr einen toten Fisch mit in den Kindergarten nehmt.“

„Meinst du?“ Begeistert funkelten ihm Matties Augen entgegen.

Lachend schüttelte Drew den Kopf. „Das lasst ihr mal schön bleiben!“

„Daaaad ...“

„Oh nein“, entschied er grinsend. „Wenn wir einen Fisch angeln, nehmen wir ihn mit nach Hause und werden ihn essen. Sicherlich nehmt ihr die Fische nicht mit in den Kindergarten, um Gabby oder die anderen Kinder zu ärgern.“

„Schade.“

Glucksend leckte sich Drew über seine Lippen und nahm sich noch ein paar Salatstücke. „Ryan und du, ihr macht nur Quatsch. Ich hoffe, ihr benehmt euch anständig, wenn ihr im Kindergarten seid.“

„Natürlich, Dad.“ Großherzig schaute er ihn an. „Ryan und ich mögen Gabby sehr.“

„Das freut mich.“

„Gestern hat sie uns Kekse mitgebracht. Und heute hat sie uns eine tolle Geschichte erzählt.“

„Welche Geschichte denn?“, fragte Drew interessiert und legte Mattie ein wenig Salat auf den Teller.

„Über einen Bauernhof und die Tiere und über die Sommerferien.“

„Aha.“

„Sie kann sehr schön vorlesen.“ Mattie grapschte mit der Hand nach einer Pommes. Drew wollte ihn dafür schon schelten, als sein Sohn völlig unbedarft erklärte: „Und Gabby war total lieb, als wir bei Dr. Sam waren.“

Drew erstarrte und sah in das Gesicht seines Sohnes. „Wo warst du, Mattie?“

„Bei Dr. Sam. Ich war doch von der Rutsche gefallen. Ryan hat mich geschubst, aber nicht mit Absicht! Wir wollten nur ...“

„Schon gut.“ Er atmete tief durch und fragte gespielt ruhig: „Wann war das?“

Nachdenklich kaute Mattie auf seiner Pommes herum. „Mhh ... das war an dem Tag, als du weggefahren bist. Hier ...“ Er deutete auf seine Stirn, „... hatte ich eine Beule, aber die ist schon wieder weg. Kate sagte, es wäre alles okay mit mir. Wirst du jetzt schimpfen, Dad?“

„Natürlich nicht.“ Er räusperte sich und lächelte ihm zu, obwohl er innerlich am liebsten ausgeflippt wäre. Jetzt verstand er auch, was Mattie mit den Dinopflastern gemeint hatte, als sie gestern Sam auf der Straße getroffen hatten. Bei dem Gedanken, dass Sam seinem Sohn so nahe gekommen war und ihn sogar verarztet hatte, wollte er vor Wut zerspringen. Sie hatte kein Recht, seinem Sohn zu nahe zu kommen. Das Recht hatte sie bereits vor Jahren verwirkt.

Seit er sie gestern getroffen hatte, wusste Drew nicht, wohin er mit seinen Gefühlen sollte. Am liebsten hätte er sie angebrüllt, geschüttelt und gewürgt, weil sie ihn und ihren Sohn einfach im Stich gelassen hatte. Andererseits spürte er eine immense Verachtung und wollte sie einfach nur ignorieren. Wenn er in den vergangenen Jahren an Sam gedacht hatte, waren eine enorme Wut und eine übermäßige Abscheu in ihm hochgekocht, die er nur schwer unterdrücken konnte. Allein Mattie war der Grund, weshalb er sich darum bemühte, sich nichts anmerken zu lassen. Ein Fünfjähriger konnte nicht verstehen, dass seine Mutter ein egoistisches und gefühlloses Miststück war, das zu unreif und verwöhnt gewesen war, um sich um ihr Baby kümmern zu wollen.

Er wollte Mattie solche Konflikte ersparen, zumal er sich in den letzten Monaten vermehrt darüber Gedanken machte, was er seinem Sohn sagen sollte, wenn er von ihm wissen wollte, wer seine Mutter war und weshalb sie nicht bei ihm war. Die Frage konnte er nicht beantworten, wusste er doch selbst immer noch nicht, was damals bloß in Sam vorgegangen war.

„Dr. Sam ist viel lustiger als Dr. Connor, Dad.“

Drew gab einen unbestimmten Laut von sich, den Mattie jedoch nicht wahrzunehmen schien, da er begeistert fortfuhr: „Sie war sogar schon bei uns im Kindergarten und hat erzählt, dass wir immer viel Gemüse essen sollen.“

„Mhm.“ Plötzlich verging ihm der Appetit und er schob seinen Teller beiseite.

Er wollte nicht, dass Sam hier in Hailsboro lebte. Das war nicht zu tolerieren! Außerdem hatte er keine Ahnung, was Sam mit ihrem Umzug bezwecken wollte. Sie musste doch wissen, dass er sie nicht in Matties Nähe lassen würde, schließlich wollte er nicht, dass sein Sohn miterleben musste, wie egoistisch und gefühllos seine Mutter in Wirklichkeit war. Die andere Frage, die er sich stellte, war ganz einfach: Warum wollte Sam nach fünf Jahren plötzlich Kontakt zu ihrem Sohn haben? In den ersten fünf Jahren hatte es sie auch nicht interessiert, wie es Mattie ging, weshalb sollte sie plötzlich derart versessen darauf sein, ihr Kind zu sehen, dass sie sogar nach Hailsboro gezogen war? Nicht eine einzige Karte oder auch nur ein Anruf war in den vergangenen Jahren bei ihm eingegangen. Es war beinahe so gewesen, als hätte sie vergessen, dass sie ein Kind hatte.

„Dad, du zerdrückst deinen Becher.“

Aus seinen Gedanken gerissen starrte Drew von Matties ungläubigen Augen auf den Plastikbecher in seiner Hand, den er hoffnungslos zerquetscht hatte. Überlegungen zu Sam ließen ihn leider immer die Fassung verlieren.

Rasch stellte er den Becher beiseite. „Beeil dich ein bisschen, Kumpel. Wir müssen noch die Angelruten aus der Garage holen.“

„Bekomme ich dieses Mal deine Angel?“

Drew lachte kurz auf. „Mal sehen. Und jetzt iss deinen Salat auf.“


8. Kapitel

Drew schloss beschwingt die Haustür auf und trug das Essen, das er von Sams Lieblingschinesen geholt hatte, nur unter Mühen in die Wohnung hinein. Er hatte einige Schwierigkeiten, die Tüte, die Post sowie die Blumen, die er Sam gekauft hatte, festzuhalten und währenddessen die Tür aufzuschließen.

Das tat seiner guten Laune jedoch keinen Abbruch, da er den Brief des Architekturbüros aus San Francisco in der Post entdeckt hatte, auf den er schon seit einigen Tagen gewartet hatte. Erleichtert, dass der unterschriebene Arbeitsvertrag endlich bei ihm in Chicago angekommen war, hatte er es fast schon tänzelnd in den dritten Stock geschafft, in dem er mit Sam wohnte. Mit dem Vertrag in der Tasche könnte er endlich den Mietvertrag für die schöne Wohnung in San Francisco unterschreiben, die sich Sam ausgesucht hatte, als sie vor wenigen Wochen zusammen nach Kalifornien geflogen waren.

Während Drew in seinem Vorstellungsgespräch gesessen hatte, war Sam in der Universität gewesen, auf die sie wechseln wollte, wenn sie zusammen nach San Francisco umziehen würden. Er war über Sams Enthusiasmus und ihre Begeisterung über die neue Universität erleichterter als über seine Jobzusage gewesen, denn er wusste, dass ihr die Auseinandersetzung mit ihrer Mutter sehr zu schaffen machte.

Er gab es gerne zu – Sams Mutter war eine frustrierte Zimtzicke, die es ständig schaffte, ihrer Tochter ein schlechtes Gewissen einzureden, und die nichts anderes im Sinn hatte, als Sams Leben zu diktieren. Er konnte sie einfach nicht leiden und war froh, wenn Sam und er endlich weit weg von Chicago lebten, um der ständigen Kontrolle ihrer Mutter zu entgehen. Die Frau war einfach unerträglich und warf ihm immer noch vor, nur hinter Sams Geld her zu sein, was an sich schon lächerlich war, wenn man bedachte, an welcher kurzen Leine die Frau ihre Tochter ständig hielt. Er hatte schon oft erlebt, dass Sam von ihrer Mutter unter Druck gesetzt wurde und gesagt bekam, dass sie ihr die Gelder streichen würde, wenn Sam nicht das tat, was sie von ihr verlangte.

Nur Sam zuliebe hielt er sich zurück, wenn er auf ihre Mutter traf, auch wenn es ihm ständig in den Fingern juckte, dieser Furie gehörig die Meinung zu geigen. Das erste und einzige Mal, bei dem er ihr Paroli geboten hatte, war der Tag gewesen, an dem Sam ihr erzählt hatte, dass sie beide in eine gemeinsame Wohnung ziehen würden. Es war einer der seltenen Besuche auf dem hochherrschaftlichen Familiensitz ein wenig außerhalb von Chicago gewesen, bei denen er sich ständig unwohl fühlte. Umgeben von unzähligen Antiquitäten, gepflegten Perserteppichen, dem eisigen Blick seiner Gastgeberin und einem hochnäsigen Butler fühlte sich Drew einfach nicht wohl. Stocksteif saß er stets auf dem unbequemen Sofa, von dem Sams Mutter stolz berichtete, dass es aus dem 18. Jahrhundert stammte und vor der Französischen Revolution gerettet worden war, und nippte an feinstem chinesischem Porzellan, während die drückende Stille nur durch das Ticktack der riesigen Uhr über dem Marmorkamin durchbrochen wurde.

Damals hatte Sam ihr mit zitternder Stimme erzählt, dass sie zusammenziehen wollten, woraufhin ihre Mutter in seinem Beisein über seinen Charakter, seine Absichten und seine Herkunft hergezogen war. Sam hatte ihn verteidigt und war schließlich in Tränen ausgebrochen, weil sie gegen ihre herrschsüchtige Mutter einfach nicht angekommen war. Erst hatte sich Drew mit ungläubigem Staunen angehört, was über ihn gesagt wurde, bis er die Mutter seiner Freundin angeraunzt hatte und mit Sam im Schlepptau verschwunden war.

Anschließend hatte er sich mit Sam gefetzt, weil er nicht nachvollziehen konnte, weshalb sie sich von ihrer Mutter diese Kontrolle überhaupt gefallen ließ. Einerseits verstand er sie sogar, weil er bei den Besuchen bei seiner Familie in Wyoming immer sah, wie sehr sich Sam eine intakte Familie wünschte, aber andererseits konnte sie ihre Mutter nicht ändern und musste einsehen, dass sie nur glücklich werden würde, wenn sie sich nicht immer alles gefallen ließ, was ihre Mutter ihr vorschrieb.

Er liebte Sam und konnte nicht mit ansehen, wie kleinlaut sie immer wurde, wenn ihre Mutter in der Nähe war. Ihre ganze Lebenslust und der teilweise grobschlächtige Humor, den er so mochte, verschwanden, sobald ihre Mutter in der Nähe war. Für ihn war das nur schwer zu ertragen.

Daher war es wirklich kein Wunder, dass er ihren Umzug nach San Francisco in drei Monaten herbeisehnte. Alles war perfekt geplant. Sam würde ihr Studium dort abschließen und anschließend ihre praktische Ausbildung absolvieren, während Drew seinen ersten Job nach seinem Abschluss antrat. Seit drei Jahren waren sie bereits ein Paar und lebten seit anderthalb Jahren zusammen. Drew konnte sich ein Leben ohne Sam nicht vorstellen und wollte noch ein paar Monate warten, bis er ihr einen Heiratsantrag machen würde. Seit jeher war er der arme Student gewesen, doch mit seinem Job konnte er ihr etwas bieten. Für ihn war dies die optimale Grundlage, um sie zu bitten, seine Frau zu werden.

„Baby, ich bin wieder da“, brüllte er fröhlich, als er den Hausschlüssel auf die Kommode fallen ließ und alles andere auf den Küchentisch legte. Die Briefe wollte er gleich aufmachen und das Essen konnte noch ein wenig warten, doch die Blumen brauchten Wasser. Er angelte sich eine Vase und füllte sie mit Wasser, bevor er den Strauß Gerbera, die Sam so mochte, in die Vase stellte und diese auf den Küchentisch platzierte. Sam stand vor einer großen Prüfung und lernte wie besessen. Die ganze Nervosität war ihr zudem auf den Magen geschlagen, da sie seit Tagen keinen Bissen hinunterbekam, sondern ständig von Übelkeit geplagt wurde. Um sie ein wenig aufzumuntern, hatte er ihr einen Strauß Blumen mitgebracht.

Er hörte das Tapsen nackter Füße und grinste, während er die Briefe öffnete. Anscheinend hatte Sam endlich mitbekommen, dass er nach Hause gekommen war.

„Ich habe was vom Chinesen mitgebracht. Außerdem war mein Vertrag in der Post.“ Gut gelaunt öffnete er die Stromrechnung und drehte sich anschließend um, da sie immer noch keinen Ton gesagt hatte.

Erschrocken musterte er ihr bleiches Gesicht und die geschwollenen Augen. „Bist du krank?“

Stumm schüttelte sie den Kopf und sah ihn mit vor Entsetzen geweiteten Augen an.

Besorgt legte Drew den Brief beiseite und stellte sich vor sie. „Du siehst gar nicht gut aus. Bist du sicher, dass du nicht krank bist?“

Er konnte sehen, dass sie heftig schluckte, und strich ihr eine Strähne des dunkelblonden Haares hinters Ohr.

„Ich ... ich bin schwanger“, krächzte sie und wirkte dermaßen erschrocken, als hätte sie ein Gespenst gesehen.

Drew hätte mit allem gerechnet, aber nicht mit dieser Neuigkeit.

Überrumpelt holte er tief Luft. „Schwanger?“

Sie nickte und leckte sich über die Unterlippe.

Nun war es an ihm, die überraschende Nachricht zu verdauen, während Sam so aussah, als müsste sie im nächsten Moment in Tränen ausbrechen. Er schluckte kurz und zog sie anschließend an sich.

„Bist du sicher?“

„Ziemlich sicher“, flüsterte sie zitternd gegen sein T-Shirt.

Hin- und hergerissen legte Drew beide Arme um sie und senkte das Gesicht zu ihrem Scheitel. „Warst du schon bei einem Arzt?“

„Nein“, erklärte sie heiser. „Ich habe einen Test aus der Apotheke geholt, aber ... aber ich bin überfällig, Drew. Schon seit fünf Wochen.“

Drew stieß den angehaltenen Atem aus und fragte verwirrt: „Warum hast du denn nichts gesagt?“

„Weil du so viel zu tun hattest“, brach es verängstigt aus ihr heraus. „Der ganze Stress ...“

„Schon gut“, seufzte er und klopfte ihr beruhigend auf den Rücken. „Schon gut.“

„Nichts ist gut“, erwiderte sie aufgeregt und zittrig. „Wie sollen wir das schaffen? Ich weiß nicht ...“

„Beruhige dich“, murmelte er tröstend. „Das ist kein Weltuntergang, Sam.“

„Aber ich bin erst dreiundzwanzig, Drew! Und du bist erst fünfundzwanzig ... wir wollen bald nach San Francisco ziehen und ich muss mein Studium beenden!“

Zwar schossen ihm die gleichen Gedanken durch den Kopf, aber er merkte, dass er Sam beruhigen musste, die kurz vorm Durchdrehen stand. Himmel, er konnte sich nicht vorstellen, Vater zu werden ... Was wusste er schon von kleinen Babys?

„Du kannst auch dein Studium mit einem Baby beenden, Sam“, erwiderte er ruhig und zuversichtlich, auch wenn er diese Zuversicht nicht ganz teilte.

„Und wie soll das gehen? Ich weiß nicht einmal, wie ich es jetzt schaffen soll. Mit einem Baby werde ich es niemals hinbekommen. Nach dem Studium kommt die praktische Ausbildung mit langen Schichten und ... “

„Du hast doch mich.“ Drew presste seinen Mund gegen ihre Schläfe. „Wir schaffen das schon, Sam.“

„Oh Gott, wie soll ich das meiner Mutter bloß beibringen?“ Panisch begann Sam zu weinen und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.

Beim Gedanken an Sams Mutter spürte sogar Drew einen gewaltigen Kloß in seiner Magengrube.

„Sam, hier geht es um dich und mich. Nicht um deine Mom.“

„Ich weiß.“ Schluchzend legte sie den Kopf ein Stück zurück. „Aber sie wird mir Vorwürfe machen ...“

„Sie wird mir Vorwürfe machen“, widersprach er schnaubend. „Aber das verkrafte ich.“

„Drew.“ Sam weinte nun bitterlich. „Meine Mom war in der gleichen Situation, wie ich es nun bin. Du verstehst nicht, wie sehr sie ausflippen wird.“

„Du bist überhaupt nicht in der gleichen Situation, Sam.“ Aufgebracht schüttelte Drew den Kopf.

„Doch, das bin ich! Auch meine Mutter wurde während des Studiums schwanger und musste abbrechen.“

„Aber ich bin nicht dein Vater“, widersprach er erbost.

„Das weiß ich doch.“ Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und sah ihn kummervoll an. „Ich weiß, dass du nicht wie mein Vater bist.“

Unwirsch fuhr sich Drew durch sein Haar. „Dann vertraue mir doch bitte, Sam. Vielleicht ist der Zeitpunkt nicht optimal, um ein Baby zu bekommen, aber wir werden das schaffen.“

Sie antwortete nicht, sondern blickte ihn nachdenklich an.

Seufzend umfasste er ihr Kinn. „Sam, könntest du bitte aufhören, mich anzuschauen, als würde ich in den nächsten fünf Minuten meine Sachen packen und abhauen?“

„Das denke ich doch überhaupt nicht“, murmelte sie beschämt.

Drew strich mit seinem Daumen über ihr Kinn. „Das ist gut, denn ich werde nämlich nicht abhauen.“

„Wirst du nicht?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich bleibe bei dir.“

„Drew ...“

„Ich liebe dich. Das weißt du doch, nicht wahr?“

„Ja.“ Ihr Blick wurde weicher. „Das weiß ich.“

Leise erklärte er nun: „Es wird bestimmt nicht immer einfach sein, aber ich verspreche dir, dass ich dich nicht im Stich lassen werde. Und unser Baby werde ich auch nicht im Stich lassen.“

„Unser Baby“, flüsterte sie und griff nach seiner Hand.

„Unser Baby“, stimmte er ihr zu und zog sie wieder an sich.

Nach einer Weile räusperte sich Drew und fragte murmelnd: „Können wir uns jetzt freuen? Denn irgendwie finde ich den Gedanken an ein Baby wundervoll.“

Ihre Hände umschlossen sein Gesicht. Sam lächelte und nickte. „Es ist wundervoll, Drew.“

Er drückte seinen Mund auf ihre Lippen. „San Francisco ist vielleicht nicht so schön wie Texas, aber wir werden ein Baby haben und glücklich sein.“

Ihr fröhliches Lachen stimmte ihn unwahrscheinlich froh. „Ich muss nicht nach Texas ziehen, um glücklich zu sein, Drew. San Francisco klingt doch wunderbar.“ Sie drückte ihm einen langen Kuss auf die Lippen.


9. Kapitel

An manchen Tagen bereute Drew es, in eine Kleinstadt gezogen zu sein. Heute war wieder einer dieser Tage, an denen er sich fragte, was ihn damals dazu bewogen hatte, von San Francisco nach Hailsboro zu ziehen. Dort hatte er Mattie bei einer großartigen Tagesmutter untergebracht, war jeden Tag in sein Büro gefahren und hatte sich nach einer stressfreien Umgebung gesehnt. Das Jobangebot aus Houston war wenig verlockend gewesen, denn die texanische Stadt war ebenfalls eine Großstadt, die ihn nicht wirklich reizte. Doch die Kleinstadt Hailsboro lag nur eine Autostunde von Houston entfernt und hatte ihm auf Anhieb gefallen. Außerdem musste er nicht jeden Tag ins Büro, sondern konnte die meiste Arbeit von zu Hause aus erledigen.

Natürlich hatte er bei seinem Umzug vor drei Jahren ständig daran denken müssen, dass Sam ihm nur wenige Monate vor der Schwangerschaft begeistert von einer Reportage über Texas berichtet hatte. Damals hatte sie Stein und Bein geschworen, dass Texas der ideale Ort für ein schönes Zuhause wäre. Monatelang hatte er sie damit aufgezogen, um wenige Zeit später selbst mit Sack und Pack in die texanische Provinz zu ziehen.

Es hätte Mattie und ihn schlimmer treffen können, entschied er achselzuckend. Sein Sohn liebte das Leben in der Kleinstadt, hatte einen besten Freund und konnte bedenkenlos in der freien Natur spielen. Für einen alleinerziehenden Vater von einunddreißig Jahren bot eine Kleinstadt weniger Vorteile, überlegte Drew seufzend. Angesichts der vielen Klatschweiber in Hailsboro konnte man sich unbedeutende Dates oder vorübergehende Affären sowieso aus dem Kopf schlagen, wenn man nicht wollte, dass das eigene Privatleben publik wurde.

Diese Klatschweiber saßen in friedlicher Eintracht vor dem Café seiner Freundin Kate und beäugten ihn neugierig, als er an einem wunderschönen Samstagmorgen seine Einkäufe machen wollte.

„Guten Morgen, meine Damen.“

„Guten Morgen, Drew. Wie geht es Ihnen?“

Lächelnd schaute er Kates Großmutter an. „Sehr gut.“

„Ryan hat mir erzählt, dass Mattie eine Forelle geangelt hat?“

Drew nickte und schob seine Einkaufstüte in eine günstigere Position. „Mit Ryans Hilfe. Die beiden waren unglaublich stolz.“

„Das kann ich mir denken.“

Das vermutlich größte Lästermaul der Stadt, Alma Steiner, beugte sich vor und musterte ihn zufrieden. „Wie alt sind Sie noch einmal?“

„Einunddreißig“, erwiderte er höflich, obwohl er am liebsten so schnell wie möglich das Weite gesucht hätte.

Eine weitere ältere Dame nickte kurz. „Das würde perfekt passen.“

„Perfekt passen?“ Neugierig rümpfte er die Nase und legte den Kopf schief. „Wozu?“

„Claudine ist nur der Meinung, dass Sie perfekt zu unserer neuen Kinderärztin passen würden, mein Lieber.“

„Sie ist ein ganz entzückendes, junges Ding ...“

„Uns hat sie erzählt, dass sie keinen Freund hat ...“

„Bei den vielen Verletzungen Ihres Sohnes wäre es nur von Vorteil, mit einer Ärztin liiert zu sein. Das erspart Ihnen eine Menge Arztrechnungen.“

„Kate hat sie auch schon kennengelernt. Bestimmt würde sie Sie beide miteinander bekannt machen“, schloss Bessie zufrieden.

„Ähm.“ Er schüttelte den Kopf und hoffte, dass man ihm den puren Horror nicht ansehen konnte. Eher würde die Hölle gefrieren, bevor er mit Sam wieder zusammenkommen würde. Dummerweise hatte er in den vergangenen Tagen gehofft, dass sie verschwinden würde, nachdem er ihr gesagt hatte, dass er jeglichen Kontakt zu Mattie nicht zulassen würde. Ihre Unverfrorenheit machte ihn beinahe sprachlos.

„Sie sind ein junger Mann“, erklärte Trudy schmallippig. „Junge Männer haben gewisse Bedürfnisse ...“

„Trudy!“ Schockiert schnappte eine andere ältere Dame nach Luft und wurde rot.

„Das ist wie im Tierreich, Laura. Den Männchen liegt es in den Genen, sich paaren zu wollen. Wird es ihnen verwehrt, werden sie zu reißenden Bestien.“

Drews Augenbrauen schossen bis zum Anschlag nach oben. „Meine Damen, es wäre nett, wenn Sie mein Liebesleben nicht so offen diskutieren würden.“

„Papperlapapp! Wenn Sie ein Liebesleben hätten, wüsste ich davon. Suchen Sie sich eine nette Frau und lassen Dampf ab, wenn Sie verstehen ...“

„Alma, also wirklich!“

„Es ist ja nicht so, als wüssten Männer nicht, wie sie diesem Druck Abhilfe schaffen können.“

„Ach, meinst du?“ Zwei der Frauen fixierten sich über den Tisch, der sich vor Gebäck und Tortenstücken bog.

Alma schnaubte auf und gewährte Drew einen Blick auf ihr vor Wut zitterndes Doppelkinn. „Was meinst du denn, weshalb all diese katholischen Priester die kleinen Chorknaben sexuell belästigen? Dabei wird in Klöstern vermutlich mehr masturbiert als zum lieben Gott gebetet.“

Das war Drews Stichwort und er verabschiedete sich hastig. Das Brot, das er eigentlich bei Kate hatte kaufen wollen, müsste er dann eben in einem Supermarkt besorgen, denn nur unter Zwang würde er heute das Café betreten.

Dass sich ältere Damen Gedanken um sein Sexualleben machten, behagte ihm nicht wirklich.

Gerade als er die Straße überquerte, um zum Supermarkt zu gelangen, entdeckte er einen dunkelblonden Haarschopf, der im Kofferraum eines Kombis verschwand, bevor er wieder auftauchte.

Eine bis dato kaum gekannte Wut brodelte in ihm hoch, als er sah, mit welcher Selbstverständlichkeit Sam ihre Einkäufe erledigte und ihren Kombi belud. Er achtete kaum auf den Verkehr, als er über die Straße lief und ihr Auto anpeilte.

„Was tust du hier, verdammt noch mal?!“ Drew umklammerte ihren Arm und zog sie grob vom Kofferraum weg, um sie gegen das Auto zu pressen. Ihr erschrockenes Keuchen war Musik in seinen Ohren.

Wütend funkelte er sie an und ignorierte ihr fahles Gesicht sowie die dunklen Schatten unter ihren Augen. Sie sah grausig aus in ihren alten Jeans und dem beinahe zerlumpten Sweatshirt, aber das interessierte ihn nicht. Außerdem war es ihm völlig egal, wie es ihr ging, da ihn lediglich eine Frage beschäftigte.

„Wann haust du endlich ab?“

Sam schien so erschrocken zu sein, dass sie kein Wort herausbrachte.

„Hat es dir die Sprache verschlagen!“ Er brachte sein Gesicht nah an ihres und knirschte mit den Zähnen. „Ich hatte dir gesagt, dass du aus Hailsboro verschwinden sollst. Und was machst du? Du gehst in aller Ruhe einkaufen!“

Ihre Augen schweiften nervös umher, bevor sie heiser wissen wollte: „Wo ist Mattie?“

„Das geht dich überhaupt nichts an!“ Er wurde tatsächlich noch wütender. „Mattie geht dich nichts an!“

„Drew.“ Sie schluckte und sah ihn flehentlich an. „Ich muss mit dir reden, bitte.“

„Nein“, erwiderte er mit scharfer Stimme. „Es gibt nichts zu bereden. Du ziehst wieder weg!“

„Bitte.“ Sie versuchte, seine Hände von ihren Armen zu lösen. „Du verstehst nicht … ich muss wirklich mit dir sprechen.“

„Du verstehst mich wohl nicht, Sam.“ Seine Finger bohrten sich in ihre Arme. „Ich werde nichts mit dir besprechen. Ich will einfach nur, dass du wieder verschwindest und Mattie und mich in Ruhe lässt.“

„Aber wir müssen etwas regeln, Drew, du und ich …“

Er schüttelte den Kopf. „Es gibt nichts zu regeln!“

„Mattie ist auch mein Sohn …“

Aufgebracht presste er sich gegen sie und zischte: „Jetzt ist er also dein Sohn?! Als er dich wirklich gebraucht hat, da war er nicht dein Sohn! Du hast dein Baby im Stich gelassen. Er war dir völlig egal, und jetzt behauptest du, dass du seine Mutter bist!“

„Nein …“ Sie war sehr bleich geworden. „So war das nicht!“

Drew musste sich beherrschen, sie nicht anzubrüllen, daher knurrte er zornig: „Jetzt hör mir einmal genau zu, Sam. In den letzten fünf Jahren sind Mattie und ich ohne dich zurechtgekommen. Wir wollen dich nicht in unserem Leben haben ...“

„Jedes Kind braucht seine Mutter.“

Die Tränen in ihren blauen Augen verursachten ihm neben dem flammenden Zorn ein ungutes Gefühl im Magen. Drei Jahre lang hatte er Sam wie niemanden sonst auf der Welt geliebt, und ein Blick in ihr unglückliches Gesicht sowie in ihre tränengefüllten Augen erinnerten ihn an die Zeit, in der er alles getan hätte, um sie zum Lachen zu bringen.

Um sich nicht von ihr einwickeln zu lassen, dachte er an das wimmernde Baby, das Sams Mutter ihm in den Arm gelegt hatte, nachdem sie ihm mitgeteilt hatte, dass Sam kein Interesse daran hatte, ein Kind großzuziehen und ihn zu heiraten. Damals war er mit einem drei Tage alten Baby den Weg nach Wyoming angetreten und hatte lediglich eine Tasche mit ein paar Windeln, einem Strampelanzug und Milchpulver in Flaschen dabeigehabt. Er war völlig hilflos gewesen und hatte vor Angst nicht schlafen können, weil er befürchtet hatte, seinen Sohn wegen seiner absoluten Unwissenheit umzubringen. Unter Anleitung seiner Mom hatte er gelernt, Mattie die Windeln zu wechseln, ihn zu füttern und zu baden.

Daher war es nicht verwunderlich, dass er seine Stimme wieder erhob. „Er hätte dich gebraucht, als er Koliken hatte, als er wegen einer Mittelohrentzündung nicht schlafen konnte oder als er mit ein paar Monaten zu einer Tagesmutter kam, während ich arbeiten musste! Du warst auch nicht da, als sein Hamster starb und Mattie eine ganze Woche lang geweint hat ...“

Sie brach in Tränen aus.

Drew zuckte zurück, denn gegen ihre Tränen war er schon immer hilflos gewesen.

„Drew, bitte ...“ Sie streckte ihm eine Hand entgegen, doch er ließ sie abrupt los und trat einen Schritt zurück.

Angesichts ihres tränenüberströmten Gesichts und ihrer verzweifelten Haltung merkte er, dass es immer noch einen Teil in ihm gab, der ihr verzeihen und sie wiederhaben wollte, doch Drew hatte in den letzten Jahren zu viel erlebt, um diesem Teil Gehör zu schenken. Vielleicht war er auch abgestumpft, aber nach zahllosen schlaflosen Nächten und genauso vielen Sorgen um Matties Wohl, die er mit niemandem hatte teilen können, war es ihm egal, was Sam ihm zu sagen hatte. Nicht nur Mattie hätte sie gebraucht – auch er hätte ihre Unterstützung gut gebrauchen können. Nun war es zu spät.

„Er ist nicht dein Sohn. Du hast jedes Recht verloren, ihn so zu nennen. Außerdem ist er viel besser ohne eine Mutter wie dich dran!“

„Hier, du siehst aus, als könntest du eins gebrauchen.“

Drew sah nach oben und entdeckte seinen Kumpel Hugh, der ihm eine Flasche Bier reichte. „Danke.“

Kurz darauf setzte sich Hugh neben ihn auf einen Stuhl und schaute schweigend auf den See, den auch Drew seit einigen Minuten betrachtete. In Gedanken war er noch immer bei seinem heutigen Zusammenstoß mit Sam. Daher war es ihm ganz recht, dass Mattie und er zum Abendessen bei Hugh und Kate eingeladen waren. Die Abendessen im Hause Lindsay bedeuteten immer Ablenkung, schließlich tollten vier Kinder durchs Haus und ließen es nicht zu, dass man viel nachdenken konnte. Da Kate jedoch damit beschäftigt war, die Zwillinge ins Bett zu bringen, während Ryan und Mattie mit der Playstation spielten, saßen Drew und Hugh nun auf der Terrasse und genossen die Ruhe.

Drew trank einen großen Schluck und fragte seinen Kumpel leichthin: „Ich dachte, du müsstest Lou und Lacy abends ins Bett bringen?“

„Normalerweise schon“, gluckste Hugh und grinste gleichzeitig teuflisch. „Aber ich habe Kate weisgemacht, dass du heute meinen Zuspruch bräuchtest.“

„Ach?“ Fragend zog er eine Augenbraue in die Höhe. „Wie kommst du dazu, deine Frau so schamlos anzulügen?“

Hugh prostete ihm zu. „Ich liebe meine Töchter, aber heute haben sie mich beinahe in den Wahnsinn getrieben. Daher habe ich mir eine kleine Auszeit verdient.“ Er deutete auf ihn. „Außerdem siehst du tatsächlich so aus, als bräuchtest du ein wenig Zuspruch.“

„Mir geht es gut.“ Drew schob das Kinn nach vorne und balancierte seine Bierflasche zwischen seinen Knien.

„Du wirst dir doch hoffentlich nicht die dummen Sprüche von Alma Steiner zu Herzen nehmen?“

Überrascht blickte er wieder auf und musterte seinen Kumpel kurz. „Woher weißt du davon?“

Schnaubend schüttelte der dunkelhaarige Hugh seinen Kopf. „Hast du es immer noch nicht begriffen, dass in Hailsboro nichts geheim bleibt? Abgesehen davon hat Bessie mir alles brühwarm berichtet, als ich mit den Kindern in die Bäckerei gekommen bin.“

„Alma Steiner sollte sich ein Hobby suchen“, murmelte Drew und setzte die Flasche an die Lippen, bevor er einen weiteren Schluck nahm. Die leicht bittere Note des Bieres konnte den ätzenden Geschmack des vergangenen Tages zwar nicht wegspülen, aber nach den nervigen Aufregungen tat es ganz gut, sich mit seinem Kumpel und einem Bier zu entspannen.

„Da ist Alma nicht die einzige Frau aus unserer Stadt.“ Er seufzte auf. „Meine Frau arbeitet dort, wo sich alle Weiber ständig versammeln und ihren Tratsch verbreiten. Glaub mir, Drew, meistens muss ich mich überwinden, die Bäckerei auch nur zu betreten. Abgesehen davon, Kate hat Sam Richards schon kennengelernt. Sie scheint eine nette Frau zu sein.“

„Betätigst du dich jetzt auch als Kuppler?“ Drew kniff seine Augen zusammen und suchte den Horizont ab.

„Da müsstest du mich besser kennen.“ Sein Kumpel stöhnte erleichtert, als er seine Beine von sich streckte. „Aber ich kenne dich schon seit drei Jahren und bin der Meinung, dass du dir eine nette Frau suchen solltest.“

„Und da denkst du an die Kinderärztin?“, fragte Drew nach einer Weile.

„Es muss nicht die Kinderärztin sein, aber von Alma Steiner würde ich dir eher abraten.“

Drew leckte sich unentschlossen über die Lippen und warf einen Blick zurück. Durch die Glasscheiben zum Wohnzimmer konnte er sehen, dass Mattie und Ryan völlig hypnotisiert auf den Fernseher starrten und mit der Playstation spielten.

„Ich kenne Sam Richards“, erklärte er gepresst. „Sie ist Matties Mom.“

Damit schien er Hughs volle Aufmerksamkeit zu haben, da sein Kopf nach oben schnellte. „Was?“

Drew nickte stumm, erwiderte jedoch nichts.

„Hast du mir nicht erzählt, dass Matties Mom dich nach seiner Geburt verlassen hätte?“

„Exakt.“ Er holte tief Luft. „Damals hielt sie es nicht einmal für nötig, sich persönlich von mir zu trennen, sondern ließ ihre Mutter die Drecksarbeit machen. Ich bekam einen Brief, Matties Geburtsurkunde, ein paar Formulare, in denen sie auf ihr Sorgerecht verzichtete, und einen Säugling in den Arm gedrückt, während sie schon über alle Berge war.“

„Und jetzt taucht sie plötzlich in Hailsboro auf?“

Drew stellte sein Bier beiseite und zog anschließend das Shirt zurecht. „Als ich sie auf der Straße traf, war Mattie bei mir. Sie tat geradeso, als hätte sie keine Ahnung, wer er sei, und schaute mich völlig ungläubig an.“ Mit einem verächtlichen Schnauben schüttelte er den Kopf.

„Das klingt in der Tat sehr merkwürdig. Was willst du jetzt tun?“

„Was kann ich tun?“ Ahnungslos hob er seine Schultern hoch. „Ich habe ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie aus Hailsboro verschwinden soll, aber ich kann sie nicht dazu zwingen.“

Hugh seufzte schwer. „Und Mattie? Willst du ihm etwas sagen?“

Unschlüssig warf Drew einen weiteren Blick zurück ins Wohnzimmer und sah, wie Ryan und Mattie begeistert lachten. „Mattie soll nicht erfahren, dass sie seine Mutter ist.“

„Hältst du das für eine gute Idee?“

„Sie hat ihn einfach abgeschoben ...“

„Damals war sie doch sicher noch ziemlich jung, oder nicht?“

Drew presste beide Lippen aufeinander, bevor er schwer seufzte. „Alter hin oder her, Hugh. Sie hat sich nicht um ihn gekümmert und sich fünf Jahre lang nicht gemeldet. Ihr plötzliches Auftauchen ändert nichts daran, dass sie ihr eigenes Kind im Stich gelassen hat.“

„Ich kann dich verstehen.“

„Danke.“

Nach einem kurzen Moment des Schweigens fragte Hugh ruhig: „Fragt Mattie denn nie nach seiner Mom?“

„Natürlich tut er das, aber bislang konnte ich ihn immer mit anderen Dingen ablenken.“

„Lange wird das sicherlich nicht mehr klappen.“

„Ich weiß.“ Drews Laune verdüsterte sich. „Trotzdem ist das kein Grund, ihm Sam als Mutter zu präsentieren. Wenn du ihre verkorkste Mutter kennen würdest, könntest du verstehen, weshalb ich nicht will, dass mein Sohn mit Sam oder ihrer Familie irgendetwas zu tun hat.“

„Da du mit ihr zusammen warst, muss sie auch ihre guten Seiten haben, oder?“

Verbittert verzog er den Mund. „Sam war ein wunderbares Mädchen, in das ich mich Hals über Kopf verliebt habe. Das Problem war nur, dass ich jahrelang nicht gemerkt habe, dass sie sich nicht nur zu sehr von ihrer Mutter hat manipulieren lassen, sondern dass sie ihrer egoistischen und selbstgerechten Mutter ähnelt. Ich habe es erst dann herausgefunden, als mir Mattie in den Arm gedrückt wurde.“

„Oh Mann, das muss ein ziemlicher Schock gewesen sein.“

„Ja.“

„Ich fürchte, dass du trotzdem mit ihr sprechen musst, Drew.“ Hugh machte eine vage Handbewegung. „Wenn sie nicht einfach wieder wegzieht, wird Mattie früher oder später etwas mitbekommen. Es kann noch schlimmer werden, wenn der Klatsch beginnt ...“

„Mit dieser Frau will ich nicht mehr reden. Und ich will nicht, dass sie meinem Sohn zu nahekommt.“

„Das weiß ich, aber ich befürchte, dass daran nichts zu ändern ist.“ Hugh legte seufzend den Kopf in den Nacken. „In der Highschool habe ich ziemlichen Mist gebaut, woraufhin Kate Schluss machte.“

„Ihr wart auf der Highschool schon ein Paar?“ Dankbar für die kleine Ablenkung sah er wieder zu Hugh, der nickte.

„Kate war schon im Kindergarten meine beste Freundin. Doch wegen meines Fehlers habe ich sie über dreizehn Jahre nicht gesprochen – sie blockte jedes Gespräch ab. Erst vor sechs Jahren, als sie wieder nach Hailsboro kam, ergab sich die Möglichkeit, mit ihr zu reden. Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, dass sie mir zuhörte ...“

„Nichts für ungut, Hugh. Ich weiß, was du mir damit sagen willst, aber ich will mit Sam nicht sprechen. Das wird nichts bringen. Ihre damalige Entscheidung ist nicht wiedergutzumachen.“

„Okay, das verstehe ich. Trotzdem solltest du dir anhören, was sie zu sagen hat. Vielleicht änderst du deine Meinung ja.“

Drew erwiderte nichts mehr und war froh, als Hugh das Thema wechselte. Sein Dad war Pastor und predigte schon sein ganzes Leben über Vergebung, aber Drew sah es ein wenig anders. Manche Dinge waren einfach nicht zu vergeben. Sein neugeborenes Baby wegzugeben, weil man keine Lust auf Kinderversorgung hatte und lieber an das eigene Leben dachte, gehörte ganz sicher dazu.


10. Kapitel

„Sie werden es mir nicht glauben, Dr. Richards, aber früher habe ich nie an Wiedergeburt oder Seelenwanderung geglaubt. Ich wusste nicht einmal, was das war! Plötzlich hatte ich jedoch diese verrückten Träume und sah mich selbst in einem langen Kleid über einen Burgfried laufen. Dieser Traum kam immer und immer wieder.“

„Aha“, urteilte Sam kurz angebunden und sah gleichzeitig in die Ohren der kleinen Caroline Armstrong, während ihre Mutter ihre Lebensgeschichte erzählte. Jedenfalls die Geschichte ihres derzeitigen Lebens, denn ihre Seele war anscheinend schon öfter auf Erden gewandelt.

Kate Lindsay hatte sie ja bereits vor Marsha Armstrong gewarnt. Mittlerweile wusste Sam, was Kate gemeint hatte, denn Marsha war dermaßen euphorisch, dass sich Sam bereits halb nackt auf einer Yoga-Matte meditieren sah. Irgendwie musste sie es schaffen, Marsha Armstrong höflich, aber bestimmt davon abzuhalten, aus Sams Praxis einen neuen Ashram zu machen.

Der kleinen Caroline machte das Geplapper ihrer Mutter jedenfalls nichts aus. Der blonde Lockenkopf quietschte entzückt über Sams wilde Grimassen und schien kein bisschen krank zu sein.

„Bei meiner ersten Rückführung bin ich ohnmächtig geworden, so belastend waren die Einblicke auf mein erstes Leben. Sie müssen wissen, dass ich Leonardo da Vincis verkrüppelter Vater war ...“

Der Holzspatel, mit dem Sam dem kleinen Mädchen in den Hals schauen wollte, fiel ihr vor lauter Schreck auf den Boden.

Der Mutter des Mädchens schien dies nichts auszumachen, da sie weiterplapperte. „In meiner Rückführung konnte ich alle Schmerzen spüren, die ich damals erleiden musste. Irgendjemand verbrannte mich absichtlich mit einem Brandeisen. Die Schmerzen waren während der Rückführung so stark, dass ich ohnmächtig wurde. Aber das war nichts im Vergleich zu meinem vorherigen Leben! Dort war ich nämlich eine orientalische Prinzessin mit karamellfarbener Haut und stechend grünen Augen. Mein Leben war wundervoll, bis mich mein Vater – ein muslimischer Herrscher – an einen alten Mann verheiratete, der mich nur als Lustobjekt benutzte! Tagtäglich verging er sich an mir ...“

Sam warf einen alarmierten Blick auf das Mädchen, das fröhlich mit Sams Stethoskop spielte.

„Äh, Mrs. Armstrong ...“

„Damals schwor ich mir, niemals mehr das Lustobjekt eines Mannes zu sein. Daher bin ich in diesem Leben auch ein wenig pummelig und nehme nicht ab, egal welche Diät ich mache.“ Sie kicherte verschämt.

„Mrs. Armstrong ...“

„Bitte sagen Sie einfach Marsha.“

„Gut, Marsha, also Caroline ist ...“

Lächelnd fiel ihr Marsha ins Wort. „Natürlich können Sie mich auch Sangmo Semkyi nennen. Mein Guru gab mir diesen Namen. Er bedeutet freundlicher Geist.“

Sam stieß einen gespielt interessierten Laut aus und setzte wieder an. „Also ... Ihrer Tochter geht es fabelhaft. Sie sollten ihr ...“

„Mein Guru war einfach fantastisch, Dr. Richards! Ich bin außerordentlich glücklich, dass er mir diesen Namen gab, denn Sie müssen wissen, dass ich mich in einem seelischen Zwiespalt befand, nachdem ich erfahren hatte, dass ich im Mittelalter als Henker in London gearbeitet hatte. Glücklicherweise war mein Karma rein, sonst wäre ich sicherlich in der dritten Welt wiedergeboren worden und müsste nun für zehn Cent am Tag Teppiche knüpfen!“

Ein weiteres Mal drang ein erstickter Laut aus Sams Mund heraus. Seit geschlagenen zehn Minuten erzählte ihr Marsha Armstrong von ihrer Wiedergeburt, ihren früheren Leben und der Unvernunft ihres Mannes, sich nicht auch zurückführen zu lassen, obwohl sie befürchtete, dass sie beide in einem früheren Leben einmal Todfeinde gewesen wären. Ihrer Ansicht nach benötigten sie daher eine Chakra-Reinigung, damit sich ihre Seelen miteinander verbinden könnten.

Sam konnte sich nur annähernd ausmalen, was im Hause Armstrong vor sich ging, und hatte Mitleid mit der dreijährigen Caroline und dem armen Ehemann der wiedergeborenen Henkerin aus England. Das einzig Gute an Marshas Besuch in Sams Praxis lag in der Ablenkung von ihren eigenen Problemen. Solange Marsha von ihrer Reinkarnation sprach und darauf bestand, Caroline auf Herz und Nieren zu untersuchen, musste Sam nicht an Drews vorgestrigen Überfall auf dem Parkplatz des Supermarkts denken.

Sie wusste einfach nicht, wie sie zu ihm durchdringen sollte, denn er ging davon aus, dass sie ein furchtbarer Mensch war, der sein eigenes Kind im Stich gelassen hatte. Ihre Mutter hatte ganze Arbeit geleistet, dachte Sam unglücklich, denn Drew hatte ihre Geschichte geschluckt und würde sich sicherlich nicht mehr so einfach davon abbringen lassen. Doch Sam hatte sich in den Kopf gesetzt, mit Drew zu reden und ihn zu überzeugen, dass sie ihn und Mattie niemals verlassen hatte. Er musste einsehen, dass sie ihr Baby niemals freiwillig hergegeben hätte! Zwar wusste Sam nicht, wie sie dies anstellen sollte, aber sie hatte sich geschworen, nichts unversucht zu lassen.

Gerade als sie ihre Aufmerksamkeit wieder der kleinen Caroline schenkte und Marsha nur mit einem Ohr zuhörte, wurde ihre Tür aufgerissen und knallte anschließend gegen die frisch gestrichene Wand.

Erschrocken drehte Sam den Kopf nach rechts und sah Drews kreidebleiches Gesicht, während er in das Untersuchungszimmer stürmte und Mattie auf den Armen trug. Hinter ihm eilte Michelle in den Raum.

Eilig hob sie Caroline hoch und drückte sie ihrer Mutter in die Arme. „Was ist passiert?“

„Er ist aus seinem Baumhaus gefallen“, würgte Drew hervor und schaute sie hilflos an. „Ich ... ich war in der Küche ...“

„Schon gut“, beruhigte sie ihn und wandte den Blick von seinen ängstlichen braunen Augen ab, um Mattie anzuschauen, der erschreckend still in Drews Armen lag und seinen Arm an den Körper presste.

„Hallo, Schatz.“ Sie schluckte hart und schenkte ihm ein Lächeln, während sie Drew bedeutete, Mattie auf die Liege zu legen.

Man sah Drew an, dass er mit sich kämpfte, seinen Sohn loszulassen, als er ihn vorsichtig auf die Untersuchungspritsche bettete und nah bei ihm stehen blieb.

„Michelle, könntest du Marsha bitte nach draußen bringen und anschließend das Röntgengerät anstellen?“

„Natürlich.“

Sam ignorierte Marsha, die sich von ihr verabschieden wollte, und konzentrierte sich allein auf ihren Sohn, der genauso bleich wie sein Vater vor ihr lag und sie ängstlich ansah. Er hatte eine Platzwunde an der Stirn, seine Kleidung war zerrissen und den Arm hielt er in einer unnatürlichen Position am Körper. Außerdem bebten seine Lippen unkontrolliert.

„Dann wollen wir uns das einmal anschauen“, erklärte sie ruhig und merkte, dass auch ihre Stimme zitterte. „Wo tut es dir denn weh?“

„I-i-ich weiß n-nicht.“

„Alles ist okay, Schatz“, erwiderte sie beruhigend und leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe in seine Augen. „Kannst du dich erinnern, wie das passiert ist, Mattie?“

Er schüttelte den Kopf.

Vorsichtig tastete sie seinen Bauch ab, konnte jedoch glücklicherweise kein Anzeichen von inneren Verletzungen entdecken. Nichtsdestotrotz wollte sie noch eine Ultraschalluntersuchung machen, um auf Nummer sicher zu gehen. Als sie seinen Arm berühren wollte, zuckte er sofort zurück.

„Tut dir der Arm weh, Mattie?“

Der Junge nickte und presste tapfer die Lippen zusammen. Sam sah ihm an, dass er starke Schmerzen haben musste, und empfand ein furchtbares Gefühl der absoluten Hilflosigkeit, weil sie ihm nicht sofort helfen konnte. Erst einmal müsste sie ihn genauer untersuchen, bevor er ein Schmerzmittel bekommen könnte.

„Du bist ein tapferer Junge.“ Zärtlich streichelte sie seinen unverletzten Arm und kämpfte mit den Tränen. „Dir wird es gleich wieder besser gehen.“

Sie hob den Blick und begegnete Drews besorgten Augen. „Weißt du, ob er auf den Kopf gefallen ist?“

Hilflos schüttelte er den Kopf und streichelte abwesend über Matties Haare. „Ich weiß es nicht ... aber ... aber ich denke nicht.“

„War er bewusstlos?“

„Nein.“ Drew schluckte schwer. „Als er gestürzt ist, hat er geschrien und hörte erst auf, als ich in den Garten kam.“

„Gut.“ Auch Sam schluckte schwer. „War er desorientiert?“

Drew schüttelte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf.

„Hat er sich erbrochen?“

Wieder schüttelte er den Kopf.

Als wäre dies sein Stichwort gewesen, drehte Mattie den Kopf in ihre Richtung und übergab sich auf ihren Kittel, bevor er in Tränen ausbrach.

Drew wurde beinahe panisch und fragte sie aufgebracht: „Was ist mit ihm? Sollen wir ins Krankenhaus fahren?“

Tröstend streichelte Sam Matties Kopf. „Das ist normal und kommt von dem Schreck. Außerdem denke ich, dass er eine leichte Gehirnerschütterung hat ...“

„Eine Gehirnerschütterung?!“

Wieder begegnete sie seinem Blick und nickte kurz. „Ich mache noch ein paar Tests und röntge auch seinen Arm.“

Er presste seine Lippen aufeinander. „Der ist gebrochen, oder?“

„Ich denke schon.“ Sie atmete bebend ein und lächelte hilflos.

„Oh Mann, Kumpel.“ Drew zitterte immer noch und beugte sich zu Mattie hinunter, um ihn auf den Kopf zu küssen. „Du machst immer Sachen.“

„Entschuldige, Dad“, flüsterte Mattie erschöpft.

„Ich bin selbst schuld“, gestand Drew mit einem schwachen Lächeln ein und setzte sich auf die Kante der Liege, bevor er Matties unverletzte Hand in seinen Schoß zog und sie festhielt. „Warum baue ich Idiot dir auch ein Baumhaus.“

„Weil du mich lieb hast.“ Unerschrocken blinzelte Mattie zu seinem Dad hinauf und verzog das schmerzverzerrte Gesicht zu einem lausbübischen Lächeln.

„Das kannst du laut sagen“, erwiderte sein Vater weich und tröstete Mattie weiter.

Sam ignorierte die brennenden Tränen hinter ihren Augen und wandte den Blick von dem Paar mit dem gleichen braunen Haarschopf ab, um das Ultraschallgerät zu holen und ihren Kittel auszuziehen.

Innerlich zitterte sie wie Espenlaub und musste sich hochgradig konzentrieren, um nichts falsch zu machen. All ihre Gedanken stoben in alle Richtungen. Bisher hatte sie zwar immer Mitgefühl für ihre kleinen Patienten empfunden, war jedoch unbeteiligt gewesen und hatte ihrer Arbeit gewissenhaft nachgehen können. Doch den eigenen Sohn verletzt vor sich zu haben, war eine ganz andere Nummer. Am liebsten hätte sie ihn einfach an sich gedrückt und nicht mehr losgelassen, bis es ihm besser ging, aber das war nicht möglich.

Michelle kam wieder hinein und wurde gleich darauf nach draußen geschickt, um alles für einen Gips vorzubereiten, bevor Sam das Licht ausschaltete und das Ultraschallgerät neben die Liege rollte.

„Was tust du da?“

„Ich schaue mir deinen Bauch von innen an, Liebling.“ Da sein T-Shirt den Sturz sowieso nicht unbeschadet überstanden hatte, schnitt sie es auf und verteilte ein wenig Gel auf seinem Bauch.

Mattie seufzte kummervoll auf. „Das war mein Lieblingsshirt.“

„Wir kaufen dir ein neues.“ Drew hielt noch immer die Hand seines Sohnes und lächelte ihm aufmunternd zu, auch wenn Sam sah, dass ihm der Schreck in allen Gliedern stecken musste. Da er lediglich T-Shirt, Sommerbermudas sowie ein Paar alter Laufschuhe trug, ging sie davon aus, dass er sofort mit Mattie in die Praxis gefahren war, nachdem der Kleine gestürzt war.

Sorgfältig untersuchte sie Matties Bauch und merkte während der Untersuchung, wie sie geradezu hypnotisch auf jeden Fleck nackter Haut ihres Sohnes starrte. Sie war nie in den Genuss gekommen, ihren neugeborenen Sohn von oben bis unten anzuschauen, seine Finger und Zehen zu zählen und jeden Wachstumsschub zu beobachten, daher konnte sie sich nicht an ihm sattsehen und musste sich beherrschen, ihn nicht an sich zu ziehen. Der unheimliche Mutterinstinkt, der sie mit einem Schlag traf, erschreckte sie und machte sie blind und taub für alles andere außer für Mattie.

„Das ist mein Bauch von innen?“ Gespannt betrachtete Mattie den Monitor und riss Sam aus ihren Gedanken.

Sie nickte und schaltete das Gerät wieder ab, bevor sie sehr vorsichtig das Gel von seinem Bauch wischte.

„Ist alles okay?“ Drews Stimme war noch immer besorgt und geradezu flehend.

Erleichtert nickte sie und erntete ein kleines Lächeln von ihm.

Um sich nicht von ihren Gefühlen übermannen zu lassen, kümmerte sie sich um Matties Platzwunde und nähte die Stelle behutsam. Jeder Stich tat ihr in der Seele weh. Vermutlich machten ihr die Stiche mehr aus als Mattie, der von Drew währenddessen abgelenkt wurde. Mit zitternder Hand verknotete sie die Naht und säuberte fürsorglich die Stirn von dem bereits getrockneten Blut.

Das Röntgen war für Mattie dagegen eine schreckliche Tortur, da die leiseste Bewegung ihm starke Schmerzen verursachte. Für Sam war es beinahe nicht auszuhalten, ihren Sohn bitterlich weinen zu sehen, und sie hatte das Gefühl, sich ebenfalls übergeben zu müssen, als der Kleine aufschrie. Mit wackeligen Knien half sie ihm wieder auf und streichelte seinen bebenden Rücken, als Drew den Raum betrat, den er während des Röntgens hatte verlassen müssen.

Als sie sah, wie sich Mattie an seinen Dad schmiegte und bei ihm Trost suchte, brach ihr das Herz. Sie hätte ihn so gerne getröstet und ihm die Schmerzen genommen, aber für ihn war sie nur die Kinderärztin – eine Fremde, für die er nichts empfand. Drew dagegen war von Geburt an für ihn da gewesen und hatte jede Entwicklungsstufe, jeden Tag und jedes Erlebnis mit ihm geteilt. Er war derjenige, an den sich Mattie wandte, wenn er Trost brauchte, schließlich war er sein Dad. Sam sah ein, dass sie ihren Sohn zwar gefunden hatte, jedoch nicht seine Mutter war.

Die Erkenntnis war niederschmetternd und zog ihr den Boden unter den Füßen weg, da sie gehofft hatte, trotz allem eine Beziehung zu Mattie aufzubauen und Drew davon überzeugen zu können, dass sie ihn nicht verlassen und ihren Sohn nicht abgegeben hatte. Doch nun merkte sie, dass sie zu spät gekommen war. Drew und Mattie waren ein eingespieltes Team und Sam gehörte nicht dazu. Selbst wenn Drew die Wahrheit wüsste, hieße das nicht, dass Sam zwangsläufig Matties Mom war.

Deprimiert und verstört verließ sie Vater und Sohn, um im Nebenraum die Röntgenbilder anzuschauen. Die störenden Tränen wischte sie beiseite und erlaubte ihrem Kummer nicht, nach draußen zu kommen. Zuerst musste sie dafür sorgen, dass es Mattie besser ging.

Sam atmete tief durch und betrat wieder den Raum, in dem Drew auf der Liege saß und Mattie auf seinem Schoß hielt. Das Bild berührte sie zutiefst. Gespielt fröhlich versorgte sie seinen Arm, gab ihm ein Schmerzmittel und legte eine Gipsschiene an. Glücklicherweise wirkte das Schmerzmittel sehr schnell, und Mattie lehnte erschöpft an der Brust seines Dads, der ihm fürsorglich über den Rücken streichelte.

„Können wir heute nicht mehr mein neues Skateboard ausprobieren, Dad?“

Angesichts des schläfrigen Tons lächelte Drew sanft und küsste seinen Sohn auf die Stirn. Sam hörte plötzlich ein Rauschen in den Ohren und schnappte innerlich nach Luft, denn das zärtliche Lächeln erinnerte sie an frühere Zeiten, als er sie mit diesem Blick bedacht hatte. Ihr wurde klar, dass Matties Existenz nicht die einzige Baustelle war, der sie gegenüberstand. Jahrelang hatte sie Drew verflucht, weil er scheinbar so herzlos gewesen war, sie nach der Todgeburt verlassen zu haben. Nichtsdestotrotz hatte sie ihm nachgetrauert, schließlich war er ihre große Liebe gewesen und sie hatte ihn geliebt wie niemand anderen.

Ihre Trennung war lediglich Ergebnis der Intrige ihrer Mutter gewesen, aber das wusste Drew nicht. Zudem lagen fast sechs Jahre zwischen ihrer letzten Begegnung. In dieser Zeit konnte viel passieren.

Sam senkte den Kopf, weil sie nicht mehr wusste, woran sie glauben sollte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.

„Das Skateboard kommt für die nächsten Wochen in die Garage, Kumpel. Es sei denn, du willst, dass dein Dad wegen dir noch einen Herzinfarkt bekommt.“

„Nö ... das will ich nicht.“

„Das meine ich auch.“ Amüsiert klopfte Drew auf den schmalen Rücken seines Sprösslings und sah Sam anschließend an.

Sein Blick war nicht zu deuten und fuhr ihr in alle Glieder.

Räuspernd blickte sie beiseite. „Wir sind gleich fertig.“

„Gut.“ Seufzend rekelte er sich ein wenig. „Zu Hause stecke ich ihn gleich ins Bett ...“

„Er soll jedoch nicht schlafen“, wies sie ihn sofort an. „Wegen der Gehirnerschütterung ist es besser, wenn er in den nächsten Stunden nur döst. Du musst ihn alle halbe Stunde aufwecken.“

Drew stöhnte. „Wunderbar ... Hast du das gehört, Mattie? Heute Nacht werden wir keinen Schlaf bekommen.“

Mattie protestierte benommen.

„Das muss leider sein.“

„Ich weiß.“ Drew beschrieb kleine Kreise auf Matties Rücken. „Er ist nur eine absolute Schlafmütze und wird schnell quengelig, wenn er müde ist.“

Sam räumte alle Materialien beiseite, nachdem sie die Gipsschiene angebracht hatte, und rutschte auf ihrem Hocker ein wenig zurück. Die ganze Zeit so nah vor Drew gesessen und seine Blicke auf ihrem Scheitel gespürt zu haben, hatte sie nur nervöser gemacht. Etwas Abstand war da ganz gut.

„Michelle gibt dir gleich Schmerzmittel für Mattie mit.“ Sie zögerte. „Ich würde gerne heute Abend vorbeischauen ...“

„Sam.“

Sie schluckte und blickte in seine braunen Augen. „Er hat eine Gehirnerschütterung und sollte beobachtet werden. Ich will nur vorbeikommen, um nach ihm zu sehen, Drew.“ Ihr Blick fiel auf den erschöpften Jungen, dessen Kopf an seiner Schulter ruhte.

Drew war anzusehen, dass ihr Besuch ihm nicht passte, dennoch nickte er – wenn auch widerwillig.


11. Kapitel

Sam trug ihre Arzttasche wie einen Schutzschild vor sich, als sie vor Drews Haustür stand und darauf wartete, dass er ihr öffnete. Erst vor drei Stunden hatte sie ihn angerufen, um sich nach Mattie zu erkundigen. Anscheinend war Drew da schon wieder Herr seiner Sinne gewesen, weil er sie unfreundlich angeraunzt hatte.

„Das ändert nichts, Sam, gar nichts.“

Sam war es ziemlich egal, ob sie Nutznießerin von Matties Unfall war, denn wenigstens hatte sie so die Möglichkeit, ihn zu sehen und sich ein wenig um ihn zu kümmern, wenn sie dies schon in den vergangenen fünf Jahren nicht hatte tun können.

Als sie hinter der Fliegentür seine Silhouette erkannte und seine Schritte hörte, machte ihr Herz einen Satz. Ängstlich und aufgeregt zugleich schaute sie in sein Gesicht, das ihr unfreundlich entgegensah, als er die Fliegentür einen Spalt öffnete.

„Da bist du.“

„Da bin ich“, erwiderte sie wenig geistreich und legte den Kopf zurück, um in Drews finsteres Gesicht zu blicken.

Er machte anfangs keine Anstalten, sie ins Haus zu lassen, bis er mit einem grollenden Ton die Tür weiter aufschob und einen Schritt zur Seite machte. Anders als heute Mittag trug er ein Paar alte Jeans und ein blaues Poloshirt. Blau war schon früher seine Lieblingsfarbe gewesen. Sie erinnerte sich, wie sie einmal tagelang von Geschäft zu Geschäft gerannt war, um eine blaue Pulsuhr zu finden, die sie ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Sam hätte zu gerne gewusst, ob er sie noch besaß oder längst entsorgt hatte.

„Komm rein.“

Zögernd trat Sam ins Haus hinein und blieb einen Moment im Flur stehen, um sich umzuschauen. Zwar herrschte kein Chaos in der unteren Etage, aber sie konnte sofort sehen, dass hier ein Kind wohnte. Auf den Treppenstufen stand Spielzeug, an den Wänden hingen eingerahmte Kinderfotos von Mattie sowie Buntstiftzeichnungen und am Türrahmen zum Wohnzimmer war notiert worden, wann er wie groß gewesen war.

Die Kinderfotos zogen sie magisch an. Mit einem Kloß im Hals trat sie näher und betrachtete einen ungefähr einjährigen Mattie in der Badewanne.

„Sam ...“

Ihre Finger umklammerten die Griffe ihrer Tasche. Gleichzeitig kämpfte sie gegen ein Würgegefühl in ihrer Kehle an. Sein schroffer Ton war beinahe zu viel.

„Lass mich, Drew.“

„Du wolltest vorbeikommen, um nach Mattie zu schauen, also tu das auch.“

Mit zusammengepressten Lippen drehte sie den Kopf in seine Richtung und erntete lediglich einen düsteren Blick. Langsam wurde ihr die ständige Anklage zu viel, und sie hatte das Bedürfnis, sich zu verteidigen.

„Denkst du wirklich, dass es mir nichts ausmacht, seine Babyfotos zu sehen? Willst du mir nicht einmal das zugestehen?“

Seine Kieferpartie verhärtete sich, während seine Augen wütend aufblitzten. „Ich würde dir nicht einmal diesen Besuch zugestehen, aber da du hier die einzige Kinderärztin bist, bleibt mir nichts anderes übrig.“

Sam holte tief Luft. „Wenn du mir zuhören würdest, Drew, würdest du verstehen, weshalb ich in den letzten fünf Jahren nicht bei euch war. Ich ...“

Mit spöttischer Stimme unterbrach er sie. „Du wolltest in Ruhe dein Studium beenden und dich nicht mit einem Baby belasten, richtig?“

„Nein“, brach es aus ihr heraus. „Natürlich nicht! Meine Mutter ...“

„Sprich bloß nicht über deine Mutter“, warnte er sie aufgebracht und kam einen bedrohlichen Schritt näher. „Diese Frau ...“

„Sie hat alles kaputtgemacht, Drew. Das weiß ich jetzt.“

„Du hast fünf Jahre gebraucht, um zu merken, dass deine Mutter eine intrigante und herrschsüchtige Furie ist?“

Heiser erklärte sie ihm: „Ich habe fünf Jahre gebraucht, um herauszufinden, dass sie mich belogen hat, Drew.“

„Belogen?“ Er runzelte die Stirn und verschränkte beide Arme vor der Brust. „Ist dir nun klar geworden, dass du doch gerne Mutter sein möchtest?“

„Sie hat mir gesagt, dass ich eine Totgeburt hatte“, erwiderte sie zitternd und hoffte inständig, dass seine Gesichtszüge weicher werden würden, doch es schien, als wäre er plötzlich noch wütender.

„Wenn du nicht willst, dass ich dich augenblicklich aus dem Haus werfe, solltest du lieber die Klappe halten, Sam.“

„Wieso sollte ich dich anlügen?“, fragte sie verzweifelt.

„Weil du nach fünf Jahren gemerkt hast, dass du einen Fehler begangen hast, und nun die Zeit zurückdrehen willst!“

Aufgebracht fuhr sie sich durchs Haar. „Meine Mutter hat mir vor ein paar Tagen gestanden, dass sie dich und mich angelogen hat, Drew! Dir hat sie erzählt, dass ich mit euch nichts mehr zu tun haben wollte, und mir hat sie erzählt, dass das Baby bei der Geburt gestorben sei und du dich von mir getrennt hättest.“

„Erzähl doch keinen Unsinn, Sam! Das ist die reinste Hollywoodgeschichte! Keiner Frau kann man heutzutage weismachen, dass ihr Baby gestorben sei ...“

„Und ich sage dir, dass sie mir genau das gesagt hat! Sogar mein Arzt hat das bestätigt!“

Sie konnte ihm ansehen, dass er ihr nicht glaubte.

Hilflos bebten ihre Schultern. „Ich lag fast zwei Wochen in der Klinik, Drew. Mit einer Schwangerschaftsvergiftung und ...“

„Davon will ich nichts hören! Als deine Mom mir Mattie einfach in den Arm gedrückt hat, als handele es sich um einen kleinen Streuner, warst du schon über alle Berge.“

„Unsinn!“ Sie war es leid, in seinen Augen die Böse zu sein, und funkelte ihn ebenfalls an. „Einen Tag vor dem Kaiserschnitt habe ich noch mit dir telefoniert und dir von seinen Tritten erzählt! Ich habe dir sogar ein Foto von meinem nackten Bauch per Mail geschickt, während wir über Namen gesprochen haben, falls du dich erinnerst.“

„Ich erinnere mich daran, wie mir deine Mutter eine Sorgerechtsübertragung ausgehändigt hat.“

Sam fasste sich ins Gesicht. „Drew ... wir haben uns auf das Baby gefreut. Wieso sollte ich einen Tag später einfach abhauen?“

„Weil du kalte Füße bekommen hast.“

Kopfschüttelnd seufzte sie auf und musterte anschließend sein unversöhnliches Gesicht. Anscheinend kam sie bei ihm nicht weiter. „Ich schaue nach Mattie.“

„Du wirst ihm kein Wort sagen, verstanden?“

Verzweifelt hob sie wieder den Blick zu seinen Augen. „Fragt er denn nie nach mir?“

Als sie seinen verkniffenen Mund betrachtete, wusste sie, dass er ihr keine Antwort geben würde.

Mit einem trostlosen Gefühl im Magen folgte sie ihm die Treppen hinauf und zwang sich zu einem Lächeln, als sie Matties Zimmer betrat. Er lag in einem Bett und schaute ihnen mit einem benommenen Lächeln entgegen.

„Schau mal, wer dich besuchen kommt, Kumpel.“

„Hallo, Dr. Sam.“

Lächelnd trat Sam näher. „Hallo, Mattie. Wie geht es dir?“

„Ganz gut.“ Seufzend legte er den Kopf auf seinem Superman-Kopfkissen schief. „Mein Kopf tut weh und mein Arm ist ganz taub.“

„Du hast ja auch einen schlimmen Sturz hinter dir.“ Sie ignorierte Drews Anwesenheit und setzte sich auf Matties Bettkante. Im diesigen Licht des Zimmers sah sein kindliches Gesicht beinahe traurig aus. Neugierig musterte sie jede Kleinigkeit in seinen pausbäckigen Zügen und spürte, wie aufgeregt ihr Herz klopfte, als sie die Ähnlichkeit zwischen seinen und ihren Augen entdeckte. Er mochte seinem Vater gleichen und ihm in späteren Jahren sicher sehr ähnlich sehen, aber die Augen hatte er von ihr.

Unbewusst strich sie seine Bettdecke glatt und erinnerte sich an die Babyfotos, die sie im Flur gesehen hatte. Den Stich im Herzen spürte sie nur allzu deutlich, als sie daran dachte, was sie alles verpasst hatte und was sie noch verpassen würde, wenn es nach Drew ging.

Räuspernd schaute sie sich in seinem Zimmer um. „Ein schönes Zimmer hast du.“

„Dad und ich haben die Wände zusammen angemalt.“ Mattie gähnte. „Ich wollte Planeten und Sterne haben. Dad hat ein Fernrohr auf dem Dachboden, mit dem wir nachts in den Himmel schauen.“

„Ein Teleskop“, verbesserte Drew seinen Sohn amüsiert.

„Genau.“ Großzügig nickte Mattie. „Wann darf ich endlich schlafen, Dr. Sam? Ich bin so müde.“

„Ich weiß, Schatz, aber zuerst müssen wir sicher sein, dass mit deinem Kopf alles in Ordnung ist.“

Mattie grummelte leise vor sich hin. „Mir ist langweilig.“

„Es ist doof, krank zu sein“, stimmte Sam ihm zu und nahm eine kleine Taschenlampe in die Hand, mit der sie ihm in die Augen leuchtete. „Ist dir noch immer schlecht?“

„Nein.“ Er lächelte zaghaft. „Dad hat mir Fischstäbchen gemacht.“

„Er hat alle aufgegessen“, informierte Drew sie.

Sam erwiderte Matties Lächeln. „Fischstäbchen sind klasse. Hast du deinem Dad denn welche übrig gelassen?“

„Ein paar.“ Er sah zu seinem Dad und grinste breit.

Vorsichtig untersuchte sie seine genähte Platzwunde. „War dir sonst ein bisschen komisch oder schwindelig?“

„Nö.“ Er verzog den Mund.

Sam drehte den Kopf zu Drew. „Hatte er Probleme bei der Aussprache oder irgendwelche Koordinationsstörungen?“

„Nein, mir ist nichts aufgefallen.“

„Ist er immer sofort wach geworden, wenn du ihn geweckt hast?“

Drew verdrehte die Augen und grunzte. „Ihn wach zu bekommen, grenzt normalerweise an ein Wunder, also würde ich sagen, dass es wie immer war.“

„Dad sagt, dass ich wie die Prinzessin auf der Erbse bin“, mischte sich Mattie kurz ein.

„Ein Langschläfer also“, urteilte Sam und bemerkte erst ein paar Augenblicke später, wie liebevoll ihre Stimme geklungen hatte. Mattie hatte davon nichts bemerkt, da er wieder gähnte.

„Ist alles in Ordnung mit ihm?“ Drews Stimme klang wieder besorgt.

Sams Blick verweilte auf dem erschöpften Gesicht ihres Sohnes, während sie nickte.

„Kann er also heute Nacht durchschlafen?“

„Ja, das kann er.“ Sie zog die Bettdecke ein wenig höher und streichelte Mattie kurz über die Stirn.

„Und sein Arm?“

Seufzend erhob sie sich. „Ich lasse dir ein paar Tabletten hier. Gleich soll er eine davon nehmen. Wenn er morgen früh immer noch starke Schmerzen hat, gib ihm noch einmal eine. Ansonsten komme ich morgen vorbei und schaue nach ihm.“

„Dr. Sam?“

„Ja, Mattie?“ Sie beugte sich über das Bett und schaute in sein schlaftrunkenes Gesicht.

Er gähnte und schmatzte anschließend ein wenig. „Ich habe gar kein Dinopflaster bekommen.“

„So ein großes Pflaster gibt es leider nicht.“

„Schade.“

„Ich lasse dir ein paar hier, okay?“

„Danke.“

Nur mit enormer Willensstärke ließ sie Mattie allein und folgte Drew wieder nach unten. Mit zitternder Hand kramte sie in ihrer Tasche und wollte ihm einige Pflaster in die Hand drücken, als er sich gegen das Treppengeländer lehnte und ihre ausgestreckte Hand ignorierte.

„Hier, die Pflaster.“

„Danke, dass du hergekommen bist.“

Leicht überrascht sah sie ihm ins Gesicht. Ein Dank wäre das Letzte gewesen, was sie von ihm erwartet hätte.

„Das war doch selbstverständlich.“

Er erwiderte nichts, sondern musterte sie.

Sam betrachtete ihrerseits sein Gesicht und stellte fest, dass er sich kaum verändert hatte. Vor allem wenn er lächelte, wirkte er noch genauso wie der Fünfundzwanzigjährige, der sie nach ihrem ersten Ultraschalltermin gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wolle. In den letzten Jahren war sein Gesicht eine Spur hagerer geworden und wirkte dadurch erwachsener als zuvor, doch sein dunkelbraunes Haar zeigte noch keine grauen Anzeichen, und außer den winzigen Lachfältchen verriet sein Gesicht nicht, dass er älter geworden war. Wie schon früher fand Sam, dass er verdammt gut aussah und mit seinen braunen Augen jeder Frau ein Lächeln abringen könnte, wenn er es nur wollte. Mittlerweile war er ein wenig muskulöser geworden und erschien ihr weniger jungenhaft als früher. Wenn er früher gelächelt hatte, waren Tausende von Schmetterlingen in ihrem Bauch umhergeflogen. Jetzt wartete sie hoffnungsvoll auf die winzigste Andeutung eines Lächelns, weil sie sich eine Versöhnung erhoffte. Doch sein Gesicht blieb starr.

Seufzend legte sie die Pflaster auf eine Kommode.

„Ich schaue morgen früh vor der Arbeit vorbei.“

„Gut. Die Rechnung soll Michelle bitte an meine Krankenkasse schicken. Sie kennt die Adresse.“

Sam hatte sich eigentlich schon zum Gehen umgedreht, blieb nun jedoch abrupt stehen und wirbelte zu ihm herum. „Wie bitte? Denkst du allen Ernstes, dass ich dir eine Rechnung ausstelle?“

„Du bist seine Ärztin ...“

„Außerdem bin ich seine Mutter“, hielt sie ihm aufgebracht entgegen.

Sofort verfinsterte sich sein Gesicht und er stieß sich von der Treppe ab. „Du bist nichts dergleichen, Sam.“

„Ob du es wahrhaben willst oder nicht, aber Mattie ist auch mein Sohn. Ich bin seine Mom!“

Drew ballte beide Hände zu Fäusten und machte einen Schritt auf sie zu. „Was habe ich dir ... ?“

„Dad?“

Erschrocken wandten Sam und Drew ihre Köpfe zur Treppe, auf der plötzlich Mattie in seinem Der unglaubliche Hulk-Pyjama stand und sich seinen gegipsten Arm hielt. Verwirrt rieb er sich mit seiner unverletzten Hand über die Augen.

„Mattie, du solltest doch im Bett bleiben.“ Drew war kreidebleich geworden und erklomm die erste Treppenstufe.

„Ich hatte Durst“, erwiderte der kleine Junge.

„Dann geh wieder in dein Bett, Kumpel. Ich bringe dir sofort ein Glas Wasser.“

Sam hörte Drews Worte nur am Rande, weil sie von Matties Blick gefangen war. Er hatte einen erstaunlich scharfen Blick für einen Fünfjährigen, schoss es ihr durch den Kopf.

„Dr. Sam ist meine Mom?“

„Mattie“, verlangte Drew nun schärfer. „Ins Bett mit dir.“

Doch Mattie ignorierte seinen Vater und schaute Sam weiterhin stirnrunzelnd an. „Dad, ist sie wirklich meine Mom?“

Sam glaubte, an dem Kloß in ihrem Hals beinahe zu ersticken, und warf Drew einen hilflosen Blick zu. Er dagegen funkelte sie böse an, als hätte sie es darauf angelegt, Mattie die Wahrheit zu erzählen.

„Hör zu, Mattie.“ Er seufzte schwer. „Das ist eine lange Geschichte. Du bist krank und musst dich ausruhen.“

Der Kleine schüttelte widerborstig den Kopf und erklärte mit erschreckender Logik: „Wenn Dr. Sam meine Mom ist, dann will ich das wissen, Dad.“

Mit wild klopfendem Herzen schaute Sam zwischen Mattie und Drew hin und her. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, während sie darauf wartete, was Drew sagen würde – und wie Mattie darauf reagierte. Wie sollte sie einem Fünfjährigen erklären, warum sie in all den Jahren nicht bei ihm gewesen war?

Drew stieß einen tiefen Seufzer aus und gestand widerstrebend: „Ja, Mattie. Sam ist deine Mom.“

Sie leckte sich über die trockenen Lippen und erwartete Matties Fragen, doch der Junge legte bloß den Kopf schief und lächelte ihr plötzlich zu, bevor er die Treppen auf nackten Füßen hinunterlief und sich ungeniert an sie schmiegte.

„Cool.“


12. Kapitel

Mattie war ein faszinierender Junge.

Sam beobachtete, wie er mit Bugs spielte und sich nicht einmal von seiner Gipsschiene beeinträchtigen ließ, sondern fröhlich über die Wiese lief. Auch nach drei Wochen, in denen er nun wusste, dass sie seine Mom war, konnte Sam es nicht lassen, ihn wie ein Weltwunder anzustarren und nicht glauben zu können, dass er bei ihr war. Für ihn war es überhaupt nicht verwunderlich, dass seine Mom plötzlich aufgetaucht war. Mit der Unverwüstlichkeit eines Fünfjährigen hatte er bloß mit der Schulter gezuckt, keine Fragen gestellt und war dazu übergegangen, sie Mom zu rufen. Mittlerweile wusste die ganze Stadt, dass sie seine Mutter war, denn Mattie stellte sie überall als seine Mom vor und fand es überhaupt nicht merkwürdig, dass er von heute auf morgen zwei Elternteile hatte.

Sein anderer Elternteil war weniger begeistert über die Situation.

Sam wusste, dass Drew vor Wut kochte und sie am liebsten zum Teufel geschickt hätte, aber Mattie zuliebe machte er gute Miene zum bösen Spiel. Zwar zuckte er noch immer zusammen, wenn Mattie sie Mom rief, und er schaute sie in Abwesenheit ihres Sohnes an, als wolle er sie am liebsten erwürgen, aber gegen die Hartnäckigkeit eines Fünfjährigen kam er einfach nicht an. Mattie hatte entschieden, dass er mit seiner Mom Zeit verbringen wollte, also erlaubte Drew ihr, Mattie zu sehen, auch wenn er bisher nicht zuließ, dass Mattie bei ihr zu Hause schlief.

Ein paarmal hatte Sam versucht, mit Drew zu reden und ihm in aller Ruhe zu erklären, dass sie ihn nicht belog, aber damit hatte sie alles nur schlimmer gemacht. Er war der Meinung, dass sie ihn hereingelegt hatte und Mattie zu ihren Wünschen manipulierte, weshalb er nicht gut auf sie zu sprechen war.

Sie verstand ihn sogar. Sie verstand ihn wirklich, aber um nichts auf der Welt hätte sie sich von ihrem Sohn zurückgezogen. Mochte sein Dad auch noch so wütend auf sie sein, Matties strahlendes Gesicht und seine Kinderstimme, die sie Mom rief, entschädigten sie für alle bösen Blicke, die Drew ihr schenkte. Leider konnte sie nichts gegen den Schmerz tun, den sein Misstrauen in ihr auslöste. Er müsste sie doch so gut kennen, dass er hätte wissen müssen, dass sie ihn nicht verlassen und Mattie nicht einfach abgeschoben hätte. Schließlich hatte er sie gebeten, sie zu heiraten! Wenn sie ihn mit Mattie sah und seinen liebevollen Blick bemerkte, mit dem er ihren Sohn bedachte, waren all die Gefühle, die sie für ihn gehegt hatte, mit einem Mal wieder da. Sam fragte sich, wie es dazu gekommen war, dass seine Liebe in puren Abscheu umgeschlagen war.

„Hey, Sam.“

Überrascht blickte sie auf und sah Kate Lindsay neben der Bank, auf der sie saß, stehen.

„Hallo.“

„Darf ich mich zu dir setzen?“

„Natürlich.“ Sie rückte auf der Parkbank ein wenig zur Seite.

Seufzend lehnte sich Kate zurück und beobachtete ebenfalls Mattie, der noch immer wie ein Flummi umhersprang. „Wie geht es dir?“

„Gut.“

„Tatsächlich?“ Kate wandte den Blick von Mattie ab und sah sie von der Seite an. „Ich will dir nicht zu nahetreten, aber wirklich gut siehst du nicht aus.“

Sam schnitt eine Grimasse. „Und wie sehe ich aus?“

„Wie eine Frau mit Liebeskummer ...“

Mit einem trockenen Lachen schüttelte Sam den Kopf. „Liebeskummer? Das ist so ungefähr das Letzte, was mich momentan beschäftigt.“

„Okay.“ Kate seufzte kurz auf. „Drew scheint es momentan auch nicht besonders gut zu gehen, daher dachte ich ...“

„Drew geht es nicht gut, weil er nicht will, dass ich in Matties Nähe bin“, erwiderte sie deprimiert. „Er ist über die Situation gar nicht glücklich.“

„Ich denke, dass Drew glücklich ist, wenn Mattie glücklich ist, Sam.“

Sie leckte sich über ihre trockenen Lippen. „Er hasst mich ...“

„Natürlich hasst er dich nicht. Er ist wütend, aber er hasst dich nicht. Momentan glaubt er noch an das, was er fünf Jahre lang geglaubt hat, aber irgendwann wird er einsehen, dass du ihn nicht belogen hast.“

Sam stieß einen niedergeschlagenen Seufzer aus. „Wieso glaubst du mir eigentlich? Drew hat schon recht, wenn er meint, dass sich meine Geschichte wie eine schlechte Hollywoodstory anhört.“

„Ach, Sam. Sobald man dich mit Mattie erlebt, sieht man doch, dass du ihn liebst.“

„Schön, dass du das erkennst.“ Sie verzog ein wenig bitter den Mund. „Da sollte man doch glauben, dass auch der Mann, den man heiraten wollte, nicht so schlecht von einem denken würde.“

„Also doch Liebeskummer.“

„Nein.“ Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Drew und ich ... wir sind geschiedene Leute, Kate. Ich möchte einfach nur, dass er mir glaubt, damit Mattie ein normales Leben mit uns beiden führen kann. Es nützt doch nichts, wenn Drew mich in den nächsten Jahren mit Misstrauen und Abscheu betrachtet ...“ Sie stockte und holte tief Luft.

„Mom!“ Mattie lief mit leuchtenden Augen auf sie zu. „Schau mal, was Bugs kann!“

Amüsiert sah sie zu, wie Mattie Bugs Kommandos gab, die der Labrador sofort ausführte. Sie lobte sowohl Mattie auch als Bugs, der den Fünfjährigen mit beinahe treudoofen Augen anschmachtete, bevor die beiden zurück auf die Wiese liefen.

Sam schaute auf die Uhr. „Ich sollte mich gleich wieder auf den Weg machen. Drew erwartet uns in einer halben Stunde zurück.“

„Lass ihn ruhig etwas warten“, riet ihr Kate grinsend. „Männer brauchen das von Zeit zu Zeit.“

Entschlossen schüttelte Sam den Kopf. „Drew hat das volle Sorgerecht. Ich will ihn nicht verärgern.“

„Vielleicht solltest du dir einen Anwalt nehmen.“

Ungläubig blinzelte Sam ihr zu. „Ich dachte, dass du mit Drew befreundet wärst?“

„Das bin ich auch, aber das heißt nicht, dass ich nicht erkenne, wenn er sich wie ein Vollidiot benimmt.“ Sie streckte die Füße von sich. „Erst gestern habe ich ihm gesagt, dass er ein absoluter Trottel wäre, wenn er nicht endlich aufhört, beleidigt zu sein, und sich ernsthaft anhört, was du ihm zu sagen hast.“

„Und was hat er darauf gesagt?“, wollte Sam mit einem geradezu verzweifelten Gefühl von Hoffnung wissen.

Bedauernd legte Kate den Kopf schief. „Er stellte meine Loyalität infrage und legte auf.“

„Oh Gott.“ Seufzend fasste sich Sam an den Kopf. „Jetzt bin ich auch noch schuld, dass ihr euch streitet.“

„Unsinn!“ Kate klopfte ihr auf den Rücken. „Das wird schon wieder.“

„Er will mir nicht einmal zuhören“, brach es aus ihr heraus. „Ich verstehe das einfach nicht! Schon immer hat er meine Mutter nicht leiden können ... er muss sich doch denken können, dass sie dazu fähig gewesen ist!“

Tröstend legte Kate nun ihren Arm um sie. „Gib ihm etwas Zeit und sieh das von seiner Seite.“

„Von seiner Seite?“

„Ja, genau. Drew hat fünf Jahre lang das Schlimmste von dir angenommen und es nicht hinterfragt.“ Kate schwieg einen kurzen Augenblick. „Wenn er nun erkennt, dass du gar keine Schuld an diesem ganzen Schlamassel hattest, heißt das im Umkehrschluss, dass dir noch viel mehr angetan wurde als ihm. Und er war dann derjenige, der ganz leicht die Wahrheit hätte herausfinden können. Hast du schon einmal darüber nachgedacht?“

Sam schluckte und spürte, wie sich wieder einmal Tränen in ihren Augen bildeten. „Ich zerbreche mir über nichts anderes den Kopf ...“

„Das kann ich mir denken.“

Mit einem tiefen Seufzer holte sie Luft. „Wir beide haben keine Schuld. Es geht mir auch nicht darum, wer was getan hat, Kate. Ich möchte einfach ein normales Leben führen. Mit Mattie.“

„Und mit Drew, nicht wahr?“

Natürlich wollte sie das. Sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Selbst in den vergangenen fünf Jahren hatte sie ständig an ihn gedacht und ihn auch dann noch geliebt, wenn sie ihn zum Teufel gewünscht hatte.

„Zwischen Drew und mir ist zu viel kaputtgegangen.“

Nach einer Weile erhob sich Kate und erzählte beinahe amüsiert: „Aus eigener Erfahrung kann ich dir sagen, dass viele Dinge wieder repariert werden können. Man muss es nur versuchen.“

Wenn Drew seinen Sohn und Sam beobachtete, kam er sich manchmal ein wenig überflüssig vor. Matties Augen strahlten, wenn er Sam sah, und er hatte sich in eine wahre Klette verwandelt. Zu Hause hörte Drew von seinem Sohn nur noch die Satzanfänge Mom hat das getan ... Mom hat jenes erzählt zu hören. Meistens wusste Drew nicht, ob er sich freuen sollte, dass Mattie so glücklich darüber war, eine Mom zu haben, oder ob er an die Decke gehen sollte, weil Sam einfach in ihr Leben geplatzt war, ohne dass sie sich auch nur dafür entschuldigt hätte, was sie vor fünf Jahren getan hatte.

Er gab es nicht gerne zu, aber Drew war schon fast so weit, ihr zu verzeihen. Es passte nicht zu seinem Charakter, einem Menschen auf Dauer böse zu sein und ihn zu verletzen. Vor allem die Frau zu verletzen, die er wie besessen geliebt hatte, fiel ihm nicht leicht. Es war ihm sogar fast unmöglich. Ein Blick in ihr unglückliches Gesicht reichte aus, um in ihm das Bedürfnis auszulösen, sich am liebsten selbst in den Hintern zu treten. Bis vor Kurzem hatte er noch Mattie vorschieben können und sich gesagt, dass er um seinetwillen Sam schnitt und sie schlecht behandelte, aber da Mattie seine Mom liebte und nicht wieder hergeben wollte, konnte Drew ihn nicht länger als Ausrede vorschieben.

Kurzum: Sam zu ignorieren oder sie gar zu bestrafen, funktionierte nicht mehr, denn es tat ihm vermutlich noch mehr weh als ihr.

Der einzige Punkt, der ihn wirklich rasend machte, war ihr Beharren darauf, dass ihre Mutter ihr weisgemacht hätte, dass Mattie tot zur Welt gekommen sei und Drew sie einfach verlassen hätte. Wenn sie sich einfach entschuldigt hätte, wäre Drew versöhnlicher gewesen. Himmel, sie war jung gewesen und hatte sich von ihrer Mutter zu viel Unsinn anhören müssen. Irgendwie konnte er sogar verstehen, dass die Aussicht auf einen hilfsbedürftigen Säugling ihr Angst und Panik bereitet hatte.

Vielleicht könnte er ihr wirklich verzeihen, was sie vor fünf Jahren getan hatte, aber ihre damalige Feigheit mit einer Lüge zu vertuschen, konnte er nicht einfach übergehen.

Fünf Minuten vor der verabredeten Zeit stand sie mit einem grinsenden Mattie vor der Tür.

„Hallo, Dad!“

„Hallo, Kumpel.“ Er genoss Matties stürmische Umarmung und streichelte durch sein Haar. „Wie war es?“

„Toll! Bugs und ich haben im Park gespielt.“

„Super.“ Er blickte auf in Sams Gesicht und bemühte sich um einen freundlichen Ton. „Ich hoffe, er hat sich benommen.“

„Das tut er immer.“ Lächelnd erwiderte sie seinen Blick.

Drew hätte sich ohrfeigen können, aber er gab das Lächeln zurück und fragte beschwingt: „Magst du auf einen Kaffee hereinkommen?“

„Oh.“ Ihre Verblüffung war mit beiden Händen zu greifen. „Ich ... äh ... gerne, aber ich kann nur kurz bleiben. Bugs wartet im Auto.“

„Komm rein.“ Er hielt ihr die Tür auf und beobachtete, wie sie zögernd das Haus betrat und anschließend von Mattie bei der Hand genommen und ins Wohnzimmer geführt wurde.

Während Drew in der Küche Kaffee aufsetzte, hörte er zu, wie Mattie sich mit ihr unterhielt und ihr von seinem letzten Geburtstag erzählte. Ein kurzer Blick zurück zeigte Drew, dass die beiden auf der Couch saßen und in einem Fotoalbum blätterten, in das er die Schnappschüsse der letzten Jahre geklebt hatte.

Mattie lehnte an Sam und erklärte ihr genau, wer die verschiedenen Personen auf den Fotos waren. Natürlich konnte der Fünfjährige nicht wissen, dass Sam sowohl seine Großeltern als auch seine Onkel kannte.

Da sich Sam anscheinend unbeobachtet fühlte, konnte er ihr ansehen, dass sie mit ihrer Fassung rang, während sie mit Mattie in den Erinnerungen der letzten fünf Jahre blätterte. Ihm verursachte ihr aufgelöstes Gesicht Magenschmerzen und eine enge Kehle.

Er erinnerte sich an die Zeit, als sie weinend neben ihm im Bett gelegen hatte und kaum zu beruhigen gewesen war. Hilflos hatte er sie in seine Arme gezogen und zu trösten versucht. Doch Sam war einfach nicht ruhiger geworden. Damals war er selbst fast verrückt geworden, wenn sie Angst hatte oder Schmerzen litt. Ständig war in ihm das Bedürfnis hochgekommen, sie zu beschützen.

„Ein Schwangerschaftsdiabetes muss nicht zwangsläufig böse enden, Liebling. Der Arzt hat gesagt, dass du deine Medikamente nehmen musst und ...“

„Darum geht es nicht, Drew. Ich habe nur Angst um das Baby! Was ist, wenn es Folgeerkrankungen bekommt? Ich bin erst zweiundzwanzig und wurde trotzdem als Risikoschwangerschaft eingestuft ... Das Baby könnte nach der Geburt an Gelbsucht leiden oder Stoffwechselerkrankungen wegen des Diabetes bekommen.“

„Sam, du wirst die ganze Schwangerschaft über untersucht und gut versorgt werden. Dem Baby wird nichts passieren. Und dir wird auch nichts passieren.“

„Versprich mir, dass dem Baby nichts passieren wird. Es ist mir egal, wie du das machst, aber ...“

„Liebling, jetzt hab doch ein bisschen Vertrauen in die Medizin. Für eine angehende Ärztin ...“

„Drew, es geht um unser Baby!“

„Ich weiß. Und deshalb solltest du dich ein wenig beruhigen. Himmel, du wirst die reinste Nervensäge als Mutter sein und mich mit deiner ständigen Sorge um den Verstand bringen.“

„Ja, da mach dich auf etwas gefasst.“

Plötzlich hatte Drew ein merkwürdiges Magengefühl und drehte sich wieder zum Wohnzimmer um. Verwirrt schüttelte er den Kopf und verdrängte die plötzliche Erinnerung. Die letzten Wochen waren dermaßen hektisch gewesen, dass er sich nach ein wenig Ruhe und Frieden sehnte. Da war es kein Wunder, dass ihm sein Verstand Streiche spielte.

Er reichte ihr eine Tasse Kaffee und setzte sich auf seinen Sessel, um beobachten zu können, wie Mattie mit seiner Mom lachte und ihr immer mehr Bilder zeigte.

„In drei Monaten habe ich Geburtstag“, verkündete er aufgeregt.

„Ich weiß.“ Sie schenkte ihm ein gespielt fröhliches Lächeln.

„Ich werde schon sechs! Grandma und Grandpa werden auch kommen. In diesem Jahr will ich eine Superheldenparty!“

Drew räusperte sich. „Ich möchte eine Superheldenparty, Mattie.“

„Genau.“ Er strahlte. „Ich möchte eine Superheldenparty.“

„Das klingt doch wunderbar.“

„Mattie wird ein Spiderman-Kostüm bekommen“, erzählte Drew und begegnete ihrem Blick.

„Oder ein Hulk-Kostüm“, verbesserte Mattie ihn, bevor er sich an seine Mom richtete. „Als was willst du gehen, Mom?“

„Ich ...“ Sie schaute Drew bedrückt an und errötete, bevor sie Mattie erklärte: „Vielleicht werde ich nicht ...“

„Supergirl wäre nicht schlecht“, unterbrach er sie und prostete ihr mit seiner Kaffeetasse zu. „Aber das kannst du dir ja noch überlegen.“

Drew wusste selbst nicht, weshalb er plötzlich auf Sam zuging und sie mit in die Planung einbezog. Er wunderte sich über sich selbst, doch bei Matties glücklichem Gesicht verschwand das bittere Gefühl über sein Nachgeben.

Als Mattie nach oben verschwand, weil er ihr ein Bild bringen wollte, das er gemalt hatte, waren sie beide plötzlich allein.

Sie räusperte sich und erklärte gespielt leichthin: „Wenn du nicht möchtest, dass ich zu seiner Party komme, dann ...“

„Ich habe dich eingeladen. Punkt.“

Vielleicht war dies nicht die charmanteste Einladung, die er jemals ausgesprochen hatte, aber in Sams Gegenwart wurde er mittlerweile zu einem Idioten.

„Danke“, erwiderte sie leise.

„Da fällt mir noch etwas anderes ein.“ Drew seufzte schwer und musste sich überwinden, sie danach zu fragen. Normalerweise schlief Mattie bei Ryan, wenn Drew einen Geschäftstermin hatte, doch er wusste, dass Matties Übernachtungen bei Sam über kurz oder lang unvermeidbar waren. „In vier Tagen muss ich geschäftlich nach Dallas und werde dort übernachten. Ist es okay, wenn Mattie bei dir schläft?“

Sie starrte ihn an, als könne sie nicht glauben, was er da sagte.

„Es ist nur für eine Nacht“, schränkte er sofort ein.

Hastig nickte sie. „Natürlich ... natürlich! Er kann gerne bei mir schlafen.“

„Gut.“ Vorsichtig lehnte er sich wieder zurück. „Falls es Probleme geben sollte, musst du mich einfach anrufen. Die Nummer gebe ich dir vorher.“

„Drew, ich ... ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“ Gerührt schaute sie ihm ins Gesicht. „Du weißt nicht, was es mir bedeutet, dass du ...“

„Ich mache das nur für Mattie“, erwiderte er hart. „Für dich würde ich es nicht tun, Sam.“

Mit einem Mal veränderte sich ihr Gesicht. Aus der überwältigenden Freude wurde eine zornige Maske. „Du bist ein absoluter Idiot. Wie kann man nur so blind sein?“

Wütend setzte er seine Tasse ab, woraufhin Kaffee über seine Finger schwappte. „Komm mir nicht damit, Sam. Du ...“

„Jetzt lässt du mich mal ausreden! Ich habe es nämlich satt, ständig vor dir zu kriechen und jede kleine Geste voller Dankbarkeit anzunehmen. Ich habe nichts falsch gemacht. Nichts!“

„Und wie nennst du ...?“

„Drew Parker! Als ich nach dem Kaiserschnitt wach wurde, waren drei Tage vergangen. Drei! Ich wusste nicht, wo oben oder unten war, ich hatte Schmerzen und furchtbare Angst. Meine Mutter stand vor mir und erzählte mir, dass unser Baby tot zur Welt gekommen sei und dass du mich verlassen hättest. Kannst du dir auch nur im Entferntesten vorstellen, wie ich mich gefühlt habe? Ich hätte dich gebraucht, aber du warst nicht da – obwohl mir gesagt wurde, dass du nicht einmal nach Chicago kommen würdest, wollte ich dich bei mir haben! Fünf Jahre lang bin ich davon ausgegangen, dass du mich einfach verlassen hattest, nachdem unser Baby tot zur Welt gekommen ist, aber nicht eine Sekunde habe ich dich so gehasst, wie du mich zu hassen scheinst.“

„Ich hasse dich nicht.“

„Und wie nennst du dein Verhalten dann?“

„Scheiße, Sam! Wie soll ich mich denn verhalten? Du hast mich mit Mattie einfach alleingelassen! Ganz allein musste ich mich um unseren Sohn kümmern“, brach es nun aus ihm heraus. „Ich hatte dich gebeten, mich zu heiraten! Ich arbeitete wie ein Tier für unsere Zukunft und flog nach Chicago, wann es nur ging, und dann hast du es fertiggebracht, uns einfach den Rücken zu kehren.“

„Hast du mir nicht zugehört?“, schluchzte sie nun los. „Ich habe dich geliebt ... du warst der einzige Mensch, der mich hätte trösten können, aber du warst nicht da!“

Erschrocken schwieg er einen Moment, bevor er kritisch den Kopf schüttelte. „Das behauptest du jetzt einfach ...“

Sam sprang auf und zitterte am ganzen Leib. „Wenn du nicht so verbohrt wärst, wüsstest du, dass ich niemals in der Lage gewesen wäre, dich oder Mattie zu verlassen.“

Drew wusste einfach nicht weiter und sah sie traurig an, bevor auch er aufstand. „Sag mir doch einfach die Wahrheit. Damit können wir arbeiten und ...“

„Und was?“

Unsicher holte er Luft. „Ich könnte dir verzeihen, Sam.“

Sie blinzelte ihn an. Drew rang die Hände. „Mattie braucht Vater und Mutter. Ist es so abwegig, dass wir ihm zuliebe ...“

„Was?“ Sie sah ihn ungläubig an. „Du meinst, du könntest mir verzeihen, was ich angeblich getan habe, und dann? Dann werden wir wieder ein Paar? Ein Elternpaar?“ Verbittert schüttelte sie den Kopf. „Du denkst das Schlechteste von mir und willst mir nicht einmal zuhören. Weißt du was – ich verzichte dankend!“

Wütend fuhr er sich durchs Haar. „Was willst du nur?!“

„Ich will, dass du mir vertraust, Drew! Du sollst mir so viel Vertrauen entgegenbringen, dass du weißt, wer ich bin.“


13. Kapitel

„Mom? Warum wohnst du eigentlich nicht bei Dad und mir?“

Mit dieser Frage hatte Sam eigentlich schon längst gerechnet, aber sie war nie davon ausgegangen, dass Mattie sie ihr ausgerechnet auf dem Gründungsfest von Hailsboro stellen würde.

Gespielt souverän legte sie zwei kleine Aprikosentörtchen auf einen Teller und schob Mattie sanft nach vorne.

„Möchtest du außer dem Aprikosentörtchen noch etwas anderes?“

Mattie schüttelte den Kopf und lehnte sich an sie. „Also, Mom?“

Da sie beide in der Schlange am Kuchenbüfett standen, war dies kein geeigneter Zeitpunkt, um mit einem Fünfjährigen über ihre verkorkste Beziehung zu seinem Dad zu reden. Vor allem nicht in einer Stadt, in der es vor Klatschtanten nur so wimmelte.

„Lass uns später darüber reden.“

„Ryan wohnt auch mit seiner Mom und seinem Dad zusammen.“

„Ich weiß, Mattie.“ Sams Schulter verspannte sich augenblicklich.

„Und Camerons Mom und Dad leben auch zusammen in einem Haus.“

Sie holte kurz Luft. „Wir werden gleich darüber sprechen, okay?“

Glücklicherweise rettete sie ausgerechnet Marsha Armstrong vor einer peinlichen Frage. Die Frau mochte eine richtige Nervensäge sein, aber heute stimmte ausnahmsweise ihr Timing.

„Da sind Sie ja!“

„Hallo, Marsha.“

Marsha war völlig überdreht und strahlte. „Hören Sie, Sam! In der nächsten Woche gibt es ein Wochenendseminar in Houston, das mein Guru leiten wird! Ich habe sofort zwei Plätze reserviert, weil ich mit meinem Mann hinfahren wollte. Er weigert sich jedoch, mich zu begleiten, daher dachte ich sofort an Sie!“

„An mich?“ Fassungslos und überrumpelt deutete sie auf sich. „Aber wieso ...?“

„Ich erkenne an Ihrer Aura, dass Sie Ihr Chakra reinigen müssen. Es ist ganz wichtig, dass Sie in Einklang mit Ihrer Vergangenheit sind, ansonsten werden Sie in Ihrem nächsten Leben sicherlich kein Glück finden.“

Da Mattie mit großen Augen den wirren Worten der wiedergeborenen Marsha lauschte, wollte Sam das Gespräch so schnell wie möglich beenden.

„Vielen Dank für das Angebot, aber ich fürchte, dass ich ablehnen muss.“

„Das würde ich Ihnen nicht empfehlen. All das Unglück, das Sie erleben mussten, beruht sicherlich auf einem Ihrer früheren Leben. Das sagt mir meine Intuition. Sobald Sie wissen, wo Sie herkommen, können Sie bestimmen, wohin Sie gehen.“

Sam wusste nur, dass sie fort von dieser Verrückten wollte, die in ihrem Ashram vermutlich irgendwelche Halluzinogene eingeatmet hatte und sich anhörte wie ein Glückskeks aus einer taiwanesischen Keksfabrik.

„Nachdem ich Henker in London war und Anne Boleyn den Kopf abgeschlagen habe, musste ich zwei weitere Leben mit dieser Schuld ertragen. Erst mein jetziger Guru befreite mich davon. Seitdem hat sich meine Aura erweitert.“

„Mom, was ist eine Aura? Und warum hat Mrs. Armstrong jemandem den Kopf abgeschlagen?“

Bevor Marsha auch nur den Mund öffnen konnte, packte Sam Matties Hand und zog ihn eilig hinter sich her. Irgendwer sollte Marsha Armstrong auf geistige Zurechnungsfähigkeit untersuchen, aber ganz sicher wäre nicht sie diese Person. Es war ja schön und gut, an übersinnliche Gaben zu glauben, dennoch musste niemand durch die Lande streifen und von sich behaupten, Menschen in einem früheren Leben umgebracht zu haben.

Kaum hatten Mattie und sie ein sicheres Fleckchen gefunden, tauchte plötzlich Drew auf.

„Dad!“ Mattie war außer Rand und Band, schließlich hatte er seinen Vater seit zwei Tagen nicht gesehen.

Sam dagegen kniff die Lippen zusammen und konzentrierte sich auf das Aprikosentörtchen, das plötzlich wie Pappe schmeckte. Sie hatte Drew seine Worte noch nicht verziehen und ignorierte absichtlich das fröhliche Treiben vor ihr, als Mattie seinem Dad in die Arme fiel und stürmisch begrüßt wurde.

Mit zitternden Fingern griff sie nach ihrer Serviette und beschäftigte sich mit ihr, als sich Drew ihr gegenüber auf die Bank setzte und mit Mattie scherzte.

„Hallo, Sam.“

„Hallo“, erwiderte sie kratzbürstig. „Wie war deine Reise?“

„Super. Alles lief glatt“, erwiderte er ruhig. „War mit Mattie alles in Ordnung?“

Da er jeden Tag mehrmals angerufen hatte, um sich nach Mattie zu erkundigen, wertete sie dies als Angriff und zischte ihm zu: „Es geht ihm gut! Das habe ich dir schon heute Morgen am Telefon gesagt! Wenn du ...“

„Sam, ich wollte lediglich Konversation betreiben.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sie verblüfft an.

„Dad.“ Mattie war für die Stimmung zwischen seinen Eltern anscheinend unempfindlich, da er mit großen Augen berichtete: „Mrs. Armstrong hat einer Frau den Kopf abgeschlagen! Und sie will, dass Mom sie nach Houston zu einer Wäscherei begleitet.“

„Was?“ Drew brach in Gelächter aus und schnappte sich das übrig gebliebene Aprikosentörtchen. „Zu einer Wäscherei?“

Als er sie fragend ansah, fühlte sich Sam bemüßigt, ihm die Sachlage zu erklären. „Marsha Armstrong ist der Meinung, dass ich mein Chakra reinigen soll. Anscheinend hast du mittlerweile der halben Stadt erzählt, was ich damals getan haben soll, weil sich nun alle um mein Seelenheil sorgen.“

Er verschluckte sich beinahe an seinem Törtchen und schaute sie anschließend verwirrt an. „Ich habe außer mit Kate und Hugh mit niemandem über uns gesprochen, Sam!“

„Ach ja?“ Sie hätte ihm gerne die Meinung gegeigt, aber ein Blick in Matties unschuldiges Gesicht hielt sie davon ab.

„Ja, Sam.“ Seine Stimme war nun merklich ruhiger. „Manchmal mag ich ein Idiot sein, aber das heißt nicht, dass ich ein Vollidiot bin.“

Schweigend senkte sie den Blick und verkrampfte ihre Hände im Schoß ihres Sommerkleides.

„Dad, ich habe Mom gerade gefragt, warum sie nicht bei uns wohnt.“

Das auch noch! Sam biss die Zähne zusammen und erhob sich abrupt.

„Sam!“

Sie wollte Drew weder sehen noch hören. Also strebte sie entschlossen den Ausgang an, als jemand ihre Hand packte und mit sich zog.

„Drew, lass mich los“, blökte sie ihn an und zerrte an seiner Hand.

„Wir sollten uns unterhalten“, erwiderte er lediglich und ging entschlossen auf den Parkplatz des Supermarktes zu, der auf der anderen Straßenseite lag.

„Ich will aber nicht mit dir reden“, widersprach sie wütend und ignorierte das vertraute Gefühl, das seine Hand in ihr auslöste. Früher hatten sie ständig Händchen gehalten. Sie ...

„Sam.“ Seufzend blieb er stehen und stellte sich dicht vor sie. Mit bedauernder Stimme erklärte er: „Über deine Worte habe ich in den letzten Tagen oft nachdenken müssen ...“

Sie schüttelte heftig den Kopf und sah sich dabei um. Der fröhliche Trubel fand hinter ihnen statt, während sie nun auf dem verlassenen Parkplatz des Supermarktes standen – genau wie vor wenigen Wochen.

„Das will ich nicht mehr hören, Drew.“ Innerlich zuckte sie zusammen, aber sie wusste, dass es besser für sie war, Klartext mit ihm zu reden. „Wir beide haben einen Sohn. Aber ansonsten gibt es nichts, über das wir miteinander sprechen müssten.“

„Das sehe ich anders.“

„Und das ist mir egal.“

„Scheiße, Sam.“ Plötzlich lag seine Hand an ihrer Wange und er trat einen Schritt vor. Mit einem Flüstern fragte er: „Kannst du nicht einmal zulassen, dass ich mich entschuldige?“

Sie hielt den Atem an und sah in sein bedauerndes Gesicht, während sie seine eine Hand an ihrer Wange und die andere an ihrem Rücken spürte.

„Drew.“ Kopfschüttelnd atmete sie schwer. „Nicht.“

„Du hast gesagt, dass du mich nicht hassen konntest. Bedeutet das, dass du mich noch immer liebst?“

Ein erstickter Laut drang aus ihrer trockenen Kehle.

Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Es ist nämlich so, dass ich seit Wochen nicht schlafen kann und mir den Kopf zerbreche. Ich zerbreche mir den Kopf darüber, dass es irgendetwas gibt, das ich übersehen haben muss, weil ich dir glauben wollte. Auf der anderen Seite konnte ich dir nicht glauben, weil ...“

„Weil?“, flüsterte sie zaghaft.

Er stöhnte wie ein verwundetes Tier. „Wenn ich dir geglaubt hätte, Sam, hätte es aus mir ein richtiges Arschloch gemacht.“

Sie brach in Tränen aus. „Das hätte es nicht.“

„Doch.“ Er schien nach den passenden Worten zu suchen. „Wenn ich daran denke, wie es dir ergangen ist, dreht sich mir der Magen um.“

Verwirrt blickte sie ihm in die Augen. „Warum glaubst du mir plötzlich? Nichts hat sich geändert.“

Er zog sie an sich und zitterte beinahe so sehr wie sie. „Das ist es ja. Du hast dich nicht geändert, Sam. Ich habe mich damals in dich verliebt, weil du so warst, wie du warst. So bist du auch geblieben. Du hättest Mattie nicht einfach hergegeben.“

„Aber ...“

„Außerdem musste ich daran denken, wie du mir ein paar Wochen vor Matties Geburt von deinem Traum erzählt hast. Du warst völlig aufgelöst und hast mir das Versprechen abgenommen, dafür zu sorgen, dass die Ärzte sich bei Komplikationen in erster Linie um das Baby kümmern sollten.“ Er nagte an seiner Unterlippe. „Du hast dir ständig Sorgen um unseren Sohn gemacht und an nichts anderes denken können. Es tut mir leid, dass ich dir nicht vertraut habe, Sam. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie leid es mir tut.“

„Schon gut“, krächzte sie und wusste nicht, was gerade mit ihr geschah.

„Wenn ich doch nur ...“

Schwer atmend schüttelte Sam den Kopf. „Bitte nicht, Drew. Ich möchte nicht darüber nachdenken, was gewesen wäre, wenn ...“ Sie setzte kurz ab und holte Luft. „Verstehst du das?“

„Das tue ich.“

„Es bringt einfach nichts, die Vergangenheit ändern zu wollen.“

Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Ich habe eine exzellente Babysitterin und kenne ein tolles italienisches Restaurant. Würdest du heute mit mir ausgehen?“

Sam nickte und spürte gleich darauf den ersten Kuss seit fast sechs Jahren auf ihren Lippen. Damals wie heute war es derselbe Mann, der sie küsste. Seufzend schmiegte sie sich an Drew und erwiderte seinen Kuss aus ganzem Herzen.


Epilog

Frühstück im Bett war etwas Wunderbares, entschied Sam lächelnd, als sie zusah, wie Drew ein Tablett in den Händen balancierte und gleichzeitig aufpassen musste, um nicht über die Spielzeuge zu stolpern, die auf dem Boden verteilt waren. Sie konnte sich nicht entscheiden, was sie köstlicher fand – einen halb nackten Drew, der lediglich mit Boxershorts bekleidet war, oder ein Tablett mit verführerischen Frühstücksköstlichkeiten.

Wenig elegant rappelte sich Sam auf die Ellenbogen hoch und schnupperte enttäuscht. „Grüner Tee? Ich hätte richtig Lust auf einen Kaffee. Oder auf einen Latte macchiato.“

„Kommt gar nicht in die Tüte, Liebling.“

„Du bist ein Tyrann.“ Maulend ließ sich Sam zurück auf den Rücken fallen. „Darf ich dich daran erinnern, dass ich hier die Ärztin bin?“

„Und darf ich dich erinnern“, wandte er ein und stellte das Tablett aufs Bett, „dass du Kinderärztin und momentan selbst Patientin bist.“

„Ich bin nicht krank“, beschwerte sie sich. „Somit bin ich keine Patientin.“

„Dr. Thompson möchte, dass du es etwas ruhiger angehen lässt. Und ich stimme ihr voll und ganz zu.“

„Ein Kaffee wird uns nicht schaden, Drew.“

„Aber er wird mich in den Wahnsinn treiben, weil ich mir dann Sorgen machen werde.“

„Mir geht es gut“, seufzte sie und lächelte ihm zu, während ihre Hand zu seiner stoppeligen Wange fuhr.

„So soll es auch bleiben“, erwiderte er heiser und drückte ihr einen Kuss in die Handfläche.

Kurz darauf fuhr seine Hand über ihren schwangeren Bauch.

Sam lag still auf dem Rücken und beobachtete seine große Hand, die federleicht über ihren Achtmonatsbauch streichelte. Glücklicherweise verlief diese Schwangerschaft bei Weitem unkomplizierter als die erste, dennoch bemühten sich sowohl Drew als auch sie, sich gegenseitig nicht verrückt zu machen. Selbst Mattie war Feuer und Flamme für ein Geschwisterchen. Sie hatten ihm noch nicht gesagt, dass er eine kleine Schwester bekommen würde, da er auf Schwestern momentan nicht gut zu sprechen war, nachdem Lou und Lacy seinen und Ryans ersten Schultag sabotiert hatten.

Doch Sam war sich sicher, dass er sich sogar über eine kleine Schwester freuen würde.

Apropos Mattie ... „Wann kommt Mattie heute nach Hause?“

Grinsend drückte Drew ihr einen Kuss auf die Stirn. „Erst am Nachmittag, aber ...“

„Aber?“

„Aber das heißt nicht, dass ich mich an schwangeren Frauen vergehe.“

Sie schnitt eine Grimasse und griff nach einer Erdbeere.

Während sie auf der süßen Frucht kaute, überlegte sie, wie glücklich sie im vergangenen Jahr gewesen war. Sehr schnell waren sie und Drew wieder ein richtiges Paar geworden, nachdem sie sich versöhnt hatten. Nur wenige Wochen später war Sam mit Bugs bei Drew und Mattie eingezogen. Als sie Drew davon überzeugen konnte, noch einmal ein Baby zu bekommen, bat er sie ein zweites Mal, seine Frau zu werden. Die Hochzeit hatte kurze Zeit später stattgefunden. Genau einen Monat später hatte sich der Schwangerschaftstest verfärbt. Sam war glücklich. Drew war glücklich. Und auch Mattie war glücklich, wie Sam mit absoluter Freude bemerkte. Von Bugs ganz zu schweigen. Der Labrador sonnte sich in der ständigen Aufmerksamkeit und hatte in Drew einen begeisterten Joggingpartner gefunden.

„Das Wetter ist wunderbar. Vielleicht können wir heute Abend ein Barbecue machen.“

Drew musste lachen und verdrehte die Augen, während er ihr den Teller mit den Erdbeeren reichte. Begeistert wählte sie die nächste Frucht aus.

„Wieso lachst du?“

Glucksend erwiderte er: „Weil du an nichts anderes als ans Essen denkst, mein Schatz.“

„Hey!“ Protestierend wollte sie nach ihm schlagen und hielt mitten in der Bewegung inne.

„Was ist?“

Entsetzt starrte sie ihn an. „Ich glaube, meine Fruchtblase ist geplatzt.“

„Was?!“

Sie nickte mit weit aufgerissenen Augen.

Sofort war Drew auf den Beinen und schlüpfte in seine Jeans.

Mit rasendem Herzen saß Sam im Bett und streckte beide Arme nach ihrem Mann aus.

„Drew!“

„Schon gut.“ Er kam sofort zu ihr und setzte sich aufs Bett, bevor er sie an sich zog. „Alles ist gut.“

„Wirklich? Versprich mir ...“

„Hey.“ Er küsste ihre Lippen. „Alles wird gut, Sam.“

„Woher willst du das wissen?“

Seine Hand legte sich auf ihren Bauch. „Weil Mädchen einfach viel besser hören als Jungen. Die machen von Anfang an nur Unsinn. Aber Mädchen benehmen sich immer gut.“

Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. „Wenn du meinst.“

Drew umfasste ihre Hand und küsste sie zärtlich. „Das weiß ich.“


Weitere Romane von Poppy J. Anderson

„Beim zweiten Mal küsst es sich besser“ (Hailsboro-Band 1)

erschienen im November 2013

Eigentlich hatte Kate vorgehabt, sich in der osttexanischen Kleinstadt, in der sie aufgewachsen ist, von dem Schock zu erholen, ihren Verlobten nackt auf ihrer Couch mit der gemeinsamen Nachbarin erwischt zu haben, und etwas Abstand zwischen sich und das Großstadtchaos von Los Angeles zu bringen. Dass ihre Großmutter die besten Kuchen der Welt backt, ist da nur von Vorteil, schließlich wünscht sich Kate, etwas bemuttert und umsorgt zu werden. Unglücklicherweise findet sie sich prompt im Kleinstadttratsch wieder, da ihr ein Flirt mit dem Highschoolfootballtrainer Hugh unterstellt wird! Ausgerechnet mit Hugh, ihrem ehemals besten Freund, der das Privileg besessen hatte, ihr nicht nur den ersten Kuss zu geben, sondern auch andere erste Male mit ihr zu erleben. Doch mit der ersten Liebe ist es wie mit einem Kuchenrezept. Manchmal klappt es beim ersten Anlauf nicht, doch dafür schmeckt der zweite Versuch köstlich.

Seitenzahl: 140

„Ein Hinterwäldler zum Verlieben“ (Hailsboro-Band 3)

June badet in Selbstmitleid, als ausgerechnet sie dazu auserkoren wird, sich um ihre verrückte Großtante zu kümmern, die in der Einöde von Texas lebt und nach einem mehr als peinlichen Unfall Hilfe bei der Bewältigung ihres Alltags benötigt. Ihr bleibt nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen und nach Hailsboro zu fahren, um dort die Kleinstadtlangeweile zu ertragen. Als wäre das nicht schlimm genug, fährt sie an ihrem ersten Tag einem dieser Hinterwäldler in den bereits zerbeulten Truck und erntet dabei die Aufmerksamkeit der ganzen Stadt.

Zu allem Unglück schleicht sich ausgerechnet dieser wortkarge Dorftrottel ständig in ihre Gedanken hinein, wenn sie ihrer Arbeit nachgeht. Da ist es kein Wunder, dass die Protagonisten ihrer schnulzigen Historiengeschichten frappierende Ähnlichkeiten mit dem Mann haben, der zwar kaum ein Wort über die Lippen bringt, aber verdammt gut küssen kann.

„Hals über Kuss“ (Hailsboro-Band 4)

Cassidy Shephard ist ein absolutes Landei, das ein äußerst ordentliches sowie extrem langweiliges Leben mitten in der Kleinstadt Hailsboro in Texas führt, in der sich alles um Klatsch, Tratsch und das köstliche Gebäck der hiesigen Konditorei dreht. Daher ist die tüchtige Kindergärtnerin nicht sehr erpicht darauf, dass die Klatschmäuler erfahren, dass ausgerechnet sie, die Vorsitzende des Gartenvereins und die Gründerin der Gesundheitsfürsorge für Haustiere, bei einem Weihnachtstrip nach Las Vegas einen völlig Unbekannten geheiratet hat und unter einem Spiegel an ihrem Betthimmel aufgewacht ist, während ihr jegliche Erinnerung an diesen ereignisreichen Abend fehlt.

Sie versucht, die demütigende Erinnerung zu verdrängen, bis ihr Ehemann plötzlich auf ihrer Matte steht und nicht nur die ganze Stadt in helle Aufregung versetzt, sondern auch sie gehörig auf Trab hält.

„8 Pfoten und ein Traummann“ (Hailsboro-Band 5)

Eigentlich sollte Alexis Grayson im pulsierenden Miami sein, um dort die aufsehenerregendste Party des Jahres zu organisieren und endlich die heiß ersehnte Beförderung zu erhalten, auf die sie hart hingearbeitet hat. Doch dann kommt es anders, als die Eventmanagerin gedacht hat, und sie fährt mit einem klapprigen Mietauto ins beschauliche Hailsboro, um dort die Einhundertfünfzig-Jahr-Feier der Stadt zu organisieren. Ausgerechnet auf dem Weg dorthin stößt sie auf ein ausgesetztes Hundepaar, das sie vor dem Hitzetod rettet und anschließend einfach nicht loswird. In Hailsboro wird ihr schnell bewusst, dass die Uhren auf dem Land anders ticken als in der Stadt, dass die Organisation der Feier ständig von einer Gruppe älterer Damen torpediert wird, die sie mit ihren ausgefallenen Vorstellungen beinahe in den Wahnsinn treiben, und dass die beiden Hunde ihr Übriges tun, um Alexis um den Verstand zu bringen. Der einzige Lichtblick in diesem Chaos ist der attraktive Tierarzt Henry – doch dieser scheint mit Alexis nichts anfangen zu können.
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